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     Über die Autorin


    Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrer Familie in York. Ihre Romanserie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg. Neben ihrer Arbeit an weiteren Romanen schreibt die Autorin außerdem regelmäßig für verschiedene englische Zeitungen.


    Mehr über Donna Douglas und ihre Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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     KAPITEL EINS


    »So, Miss Doyle, und nun sagen Sie mir bitte, warum Sie glauben, dass Sie hier jemals Krankenschwester werden könnten?«


    Für die in den Slums von Bethnal Green herangewachsene Dora Doyle gab es kaum etwas, das ihr noch Angst einjagen konnte. Trotzdem kribbelte ihr Magen vor Aufregung an diesem warmen Septembernachmittag, als sie der Oberin des Nightingale Teaching Hospitals in ihrem Büro gegenübersaß. Eine imposante, ganz in Schwarz gekleidete Erscheinung, das Gesicht umrahmt von einer kunstvoll gefältelten weißen Haube, saß diese groß und aufrecht hinter einem massiven Mahagonischreibtisch und hielt ihre grauen Augen erwartungsvoll auf Dora gerichtet.


    Dora wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Sie schwitzte in ihrem Mantel, wagte aber nicht, ihn auszuziehen, da die Oberin dann vielleicht die zerfransten Manschetten ihrer Bluse bemerken würde.


    »Nun ja …«, begann sie und unterbrach sich gleich wieder. Die Frage der Oberin war berechtigt: Warum glaubte sie, dass sie jemals Krankenschwester werden könnte? Da sie auf der anderen Seite des dem Nightingale gegenüberliegenden Victoria Parks lebte, hatte sie immer wieder die jungen Frauen in ihren rotgefütterten Umhängen durch die Tore kommen und gehen sehen, und solange sie denken konnte, hatte sie davon geträumt, zu ihnen zu gehören.


    Doch Träume wie dieser erfüllten sich nicht für Leute wie Dora Doyle. Wie jedem anderen Mädchen aus dem East End war ihr das Los beschieden, in den Ausbeuterbetrieben oder einer der Fabriken zu arbeiten, die das Ballungsgebiet am Ufer der Themse säumten.


    Deshalb war sie mit vierzehn von der Schule abgegangen, um fortan bei Gold’s Garments ihren Lebensunterhalt zu verdienen und das Beste daraus zu machen. Aber ihr Traum war keineswegs erloschen, sondern mehr und mehr in ihr gewachsen, bis sie vier Jahre später all ihren Mut zusammengenommen und einen Bewerbungsbrief geschrieben hatte.


    »Was hast du schon zu verlieren?«, hatte Mr. Golds Tochter Esther sie gefragt. »Du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht versuchst, bubele.« Sie hatte Dora sogar ihre Glücksbringer-Halskette für das Vorstellungsgespräch geborgt. Auch jetzt konnte Dora das warme Metall unter ihrer Bluse spüren.


    »Es ist eine Hamsa, die auch Hand der Fatima genannt wird«, hatte Esther ihr erklärt, als Dora die zierliche silberne Hand an ihrer feinen Kette bewunderte. »Mein Volk glaubt, dass sie Glück bringt.«


    Dora hoffte, dass die Macht der Hamsa sich nicht bloß auf Juden erstreckte. Sie brauchte alle Hilfe, die sie nur bekommen konnte.


    »Ich bin sehr tatkräftig und fleißig«, sagte sie schließlich zu der Oberin. »Und ich lerne schnell. Man braucht mir nichts zweimal zu sagen.«


    »So steht es in Ihrem Empfehlungsschreiben.« Die Oberin blickte auf den Brief vor sich herab. »Diese Miss Gold hält offenbar sehr viel von Ihnen.«


    Dora errötete bei dem Kompliment. Esther hatte einiges damit riskiert, hinter dem Rücken ihres Vaters diesen Brief zu schreiben; der alte Jacob würde an die Decke gehen, falls er herausfand, dass seine Tochter einer seiner Angestellten half, eine andere Beschäftigung zu finden. »Miss Esther ist der Meinung, dass ich eines ihrer besten Mädchen an den Nähmaschinen bin. Sie sagt, ich hätte sehr geschickte Hände.«


    Die Oberin warf einen Blick auf Doras Hände, die sie schnell auf dem Schoß verschränkte, um ihre abgekauten Nägel und die Schwielen an den Fingern, die groß wie Mottenkugeln waren, zu verbergen. ›Die Hände eines Arbeitstiers‹ pflegte ihre Mutter sie zu nennen. Doch sie sahen nicht aus wie die richtige Art von Händen, um beruhigend über eine fieberheiße Stirn zu streichen.


    »Ich zweifle nicht daran, dass Sie eine fleißige Arbeiterin sind, Miss Doyle«, sagte die Oberin. »Aber das ist auch jedes andere Mädchen, das hierherkommt. Und die meisten von ihnen sind viel besser qualifiziert als Sie.«


    Dora schob das Kinn vor. »Ich habe meine Zeugnisse. Ich bin zur Abendschule gegangen, um sie zu erlangen.«


    »Das sehe ich.« Die Stimme der Oberin war sanft, hatte aber einen sehr entschiedenen Unterton. »Wie Sie vermutlich jedoch wissen, ist das Nightingale eines der besten Lehrkrankenhäuser Londons. Wir haben Mädchen aus dem ganzen Land, die hier eine Ausbildung machen möchten.« Ruhig erwiderte sie über den Schreibtisch Doras Blick. »Warum sollten wir also Sie annehmen und nicht die anderen? Was macht Sie so besonders, Miss Doyle?«


    Dora senkte ihren Blick auf das Fischgrätenmuster des glänzenden Parkettbodens unter ihren Füßen. Sie wollte dieser Frau erzählen, dass sie nicht nur ihre jüngeren Geschwister versorgte, sondern sogar geholfen hatte, Little Alfie, den Jüngsten, vor zwei Jahren zur Welt zu bringen. Sie wollte ihr beschreiben, wie sie Oma Winnie im letzten Winter während einer schweren Bronchitis gepflegt hatte, von der alle anderen angenommen hatten, dass sie ihr mit Sicherheit den Tod bringen würde.


    Vor allem jedoch wollte sie über Maggie sprechen, ihre wunderschöne Schwester, die gestorben war, als Dora gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war. Drei Tage lang hatte sie an Maggies Bett gesessen und zugesehen, wie sie für immer von ihnen ging. Mehr als alles andere war es Maggies Tod gewesen, der in ihr den Wunsch geweckt hatte, Krankenschwester zu werden und andere Familien davor zu bewahren, so zu leiden, wie ihre eigene gelitten hatte.


    Aber Doras Mutter mochte es nicht, wenn sie mit anderen über private Dinge sprachen. Und wahrscheinlich war es ohnehin nicht die gescheite Antwort, die die Oberin erwartete.


    »Nichts«, erwiderte sie bedrückt. »Ich bin nichts Besonderes.« Nur die unscheinbare, rotblonde Dora Doyle von der Griffin Street.


    Nicht einmal in ihrer eigenen Familie war sie etwas Besonderes. Peter war der Älteste, Alfie der Jüngste, Josie die Hübscheste und Bea die Frechste. Und irgendwo in der Mitte war dann auch noch Dora.


    »Verstehe.« Die Oberin schwieg einen Moment und wirkte schon fast enttäuscht auf Dora. »Wenn das so ist, glaube ich nicht, dass es noch sehr viel mehr zu sagen gibt.« Sie begann, ihre Notizen einzusammeln. »Wir werden Ihnen schreiben und Sie unsere Entscheidung zu gegebener Zeit wissen lassen. Vielen Dank, Miss Doyle …«


    Dora wurde von Panik ergriffen. Sie hatte sich nicht bewährt. Sie fühlte ihre Chance und mit ihr all ihre Hoffnungen sinken. Sie würde nie den rot gefütterten Umhang tragen und stolz und erhobenen Hauptes durch die Krankenhaustore gehen wie diese anderen Mädchen. Für sie hieß es wieder zurück zu den Maschinen bei Gold’s Garments, bis ihre Sicht so schlecht würde oder ihre Finger so gekrümmt vom Rheumatismus, dass sie nicht mehr in der Lage wäre zu arbeiten.


    Und dann kamen ihr wieder Esther Golds Worte in den Sinn. Was hast du zu verlieren?


    »Geben Sie mir eine Chance!«, entfuhr es ihr.


    Die Oberin sah sie befremdet an. »Wie bitte?«


    Dora konnte spüren, dass sie bis unter die Haarwurzeln errötete, doch sie durfte nichts unversucht lassen. »Ich weiß, dass ich keine solch umfassende Schulbildung habe wie die anderen Mädchen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich mir wirklich sehr viel Mühe geben werde.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe bei dem Versuch, sie hervorzubringen, bevor sie ihren Mut verlor.


    »Also wirklich, Miss Doyle, ich glaube kaum …«


    »Sie werden es nicht bereuen, das schwöre ich. Ich werde die beste Krankenschwester sein, die dieser Ort hier je gesehen hat. Geben Sie mir einfach nur eine Chance. Bitte«, flehte sie.


    Die Augenbrauen der Oberin schossen in die Höhe, bis sie fast den gestärkten Rand ihrer Haube berührten. »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Werde ich mich erneut bewerben, hier oder woanders. Und ich werde mich so lange bewerben, bis irgendjemand Ja sagt«, erklärte Dora trotzig. »Eines Tages werde ich Krankenschwester sein. Und eine gute noch dazu.«


    Die Oberin starrte sie so durchdringend an, dass Dora zu spüren glaubte, wie ihr das Herz bis in die geliehenen Schuhe sank.


    »Danke, Miss Doyle«, sagte die Oberin. »Ich glaube, ich habe genug gehört.«


    Oberin Kathleen Fox beobachtete durch das Fenster, wie Dora Doyle mit gesenktem Kopf und die Hände in den Manteltaschen über den Hof auf das Tor zueilte. Das arme Mädchen konnte scheinbar gar nicht schnell genug die Flucht ergreifen.


    »Und?«, wandte sie sich an Miss Hanley. »Was denken Sie?«


    »Ich glaube nicht, dass es mir zusteht, mich dazu zu äußern, Schwester Oberin.«


    Kathleen lächelte im Stillen. Der Mund ihrer Stellvertreterin und Assistentin verkrampfte sich schon von der Anstrengung, ihre Meinung für sich zu behalten. Veronica Hanley war eine große, breitschultrige Frau mit markanten Zügen, kurzgeschnittenem, ergrauendem Haar, großen Händen und einer tiefen, dröhnenden Stimme. Kathleen hatte mitbekommen, dass einige der jüngeren Schwestern sie »Manley Hanley«, die »männliche Hanley«, nannten. Sie war gerade fünfzig geworden, also gut zehn Jahre älter als Kathleen selbst, und arbeitete schon seit dem Abschluss ihrer Ausbildung im Nightingale. Sie verbreitete Schrecken in den Herzen aller Schwestern, einschließlich der Oberschwestern. Selbst Kathleen musste sich bisweilen in Erinnerung rufen, wer das Sagen hatte.


    »Trotzdem würde ich gerne Ihre Meinung hören«, sagte sie.


    »Ihre Schuhe waren abgetragen, sie hatte ein Loch in ihrem Strumpf und einen losen Knopf an ihrem Mantel«, erwiderte Miss Hanley völlig unverblümt.


    »Ich gebe zu, dass sie nicht gerade vielversprechend war.«


    »Sie konnte kaum zwei Wörter aneinanderreihen.«


    »Auch das ist wahr.«


    Die Oberin war es gewohnt, Bewerbungsgespräche mit Mädchen zu führen, die es kaum erwarten konnten, von ihren Befähigungen, ihrem Enthusiasmus für die Krankenpflege und ihrer Bewunderung für Florence Nightingale zu schwärmen. Aber Dora Doyle hatte nur dagesessen und wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen unter ihrem Wuschelkopf aus krausem rotem Haar hervorgeschaut.


    Und dennoch hatte sie etwas an sich gehabt, etwas sehr Willensstarkes und Entschlossenes in diesen grünen Augen, das die Oberin ahnen ließ, dass sie echtes Potenzial besaß.


    »Vielleicht sollte sie sich besser im Hospital bewerben?«, schlug Miss Hanley vor.


    Das Städtische Hospital war ein altes Armenspital, ein ehemaliges Arbeitshaus, das gleich unten am Fluss in Poplar lag. Es war klein und unterfinanziert und wurde von schlecht ausgebildetem Personal und Hilfskräften geführt. Im Übrigen hatte es einen denkbar schlechten Ruf unter den Einheimischen, die es als »Friedhof« zu bezeichnen pflegten.


    »Ich meine, sie hat ja wohl kaum das Zeug für das Nightingale, nicht wahr?«, fuhr Miss Hanley fort.


    Sie wurden von dem Dienstmädchen unterbrochen, das den Nachmittagstee brachte. Beide Frauen schwiegen, während das junge Mädchen das Tablett auf dem kleinen Tisch neben der Tür absetzte und die Tassen und Untertellerchen aus feinstem Porzellan zurechtstellte.


    »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme, Miss Hanley?«, nahm Kathleen den Faden wieder auf, sowie das Dienstmädchen gegangen war.


    »Nun ja, ich würde meinen, das liegt doch auf der Hand. Wir nehmen hier nur Mädchen mit guter Ausbildung und ausgezeichneter Erziehung an.«


    »Miss Doyle ist ausreichend qualifiziert.«


    »Durch den Besuch einer Abendschule!« Miss Hanleys Lippen kräuselten sich verächtlich bei den Worten.


    »Was doch wohl auf jeden Fall Charakter und Entschlossenheit beweist.« Kathleen ging zu dem Tischchen hinüber, um den Tee einzuschenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht war für ein junges Mädchen, nach vielen Stunden Arbeit in einer Textilfabrik auch noch die Abendschule zu besuchen, um die halbe Nacht zu lernen. Sie vielleicht?«


    »Das mag ja sein. Aber es gehört mehr als das dazu, um sich für eine Ausbildung im Nightingale zu eignen.«


    In der Tat, dachte Kathleen, als sie Miss Hanley eine Tasse Tee reichte.


    Da das Nightingale ein sehr angesehenes Lehrkrankenhaus war, zog es vor allem Mädchen einer bestimmten Herkunft an. Guterzogene, gebildete Mädchen aus der Mittelschicht, die eine achtbare Beschäftigung suchten, um die Zeit zu überbrücken, bis sie einen jungen Arzt zum Heiraten gefunden hatten.


    In den meisten Krankenhäusern war es das Gleiche, wie Kathleen wusste, doch für das Nightingale galt dies in besonderem Maße. Wenn sie die Schwesternschülerinnen untereinander reden hörte, fragte sie sich manchmal, ob sie sich nicht in ein exklusives Mädchenpensionat verirrt hatte.


    Miss Hanley hatte sich schon oft damit gebrüstet, dass die vorherige Oberin eine todsichere Methode gehabt hatte, um herauszufinden, ob eine junge Frau zur Ausbildung geeignet war. Diese »Methode« bestand schlicht und einfach nur darin, die Betreffende zu fragen, ob sie Mitglied eines Tennisclubs war. Kathleen bezweifelte, dass Dora Doyle je auch nur einen Tennisschläger gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten hatte. Aber sie war voller Enthusiasmus, zielstrebig und harte Arbeit offenbar gewöhnt. Was mehr war, als von vielen der Schülerinnen des Nightingale behauptet werden konnte. Die meisten von ihnen waren völlig unvorbereitet auf die Strapazen der Krankenpflege, und viele von ihnen hielten nicht einmal das zwölfwöchige, vorbereitende Praktikum durch.


    »Natürlich ist es Ihre Entscheidung, Schwester Oberin«, räumte Miss Hanley mit schmalen Lippen ein. »Aber ich muss sagen, dass Mädchen aus dieser Gesellschaftsschicht nur selten gute Krankenschwestern werden. Sie haben einfach nicht die nötige Persönlichkeit dafür.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass es Miss Doyle an Persönlichkeit fehlt.« Kathleen hob ihre Tasse an, um ein Lächeln zu verbergen.


    Sie fragte sich, was Miss Hanley sagen würde, wenn sie wüsste, dass Kathleen einst genau wie Dora Doyle gewesen war, die Tochter eines Textilarbeiters aus einer kleinen Stadt in Lancashire, die sich etwas mehr vom Leben erhofft hatte als die Arbeit in einer Baumwollspinnerei. Auch sie hatte einmal vor dem Schreibtisch einer furchteinflößend aussehenden Oberin gesessen und um die Chance gebeten, beweisen zu dürfen, was sie konnte. Und wo war sie heute? Mit gerade mal vierzig Jahren trug sie die Verantwortung für das gesamte Pflegepersonal in einem der besten Lehrkrankenhäuser des ganzen Landes. Manchmal musste sie sich kneifen, um zu glauben, dass es tatsächlich so war. Natürlich waren längst nicht alle damit einverstanden. Kathleen war sehr wohl bewusst, dass es einige Leute im Nightingale gab, die glaubten, dass sie und ihre neumodischen Ideen den guten Ruf des Krankenhauses ruinieren würden.


    Veränderung war ein anstößiges Wort im Nightingale. Das Krankenhaus war in den letzten dreißig Jahren unter der eisernen Hand seiner alten Oberin immer gleich geführt worden. Und als diese in den Ruhestand ging, hatten viele geglaubt, Miss Hanley sei die plausibelste Wahl, um ihre gute Arbeit fortzuführen. Natürlich glaubte das auch Miss Hanley selbst. Der Verwaltungsrat war jedoch der Meinung, dass das Nightingale frisches Blut benötigte, und so war Kathleen zur Oberin und Leiterin des Krankenhauses ernannt worden.


    Heute, nach einem Monat in ihrer neuen Position, kam sie sich noch immer wie »die Neue« vor. Bei ihren morgendlichen Runden konnte sie das Geflüster der älteren Mitarbeiterinnen hören, die sich scheinbar alle fragten, was sie von der neuen Oberin halten sollten, die zu viel lächelte und genauso freundlich zu den jungen Schwestern war wie zu den Oberärzten.


    Es half auch nicht, dass Miss Hanley keine Gelegenheit ausließ, zu bemerken: »Das ist wirklich nicht die Art und Weise, wie wir hier arbeiten, Schwester Oberin.«


    Kathleen trat ans Fenster. Hinter der eleganten georgianischen Fassade des Hauptgebäudes, das zu der Straße vor dem Victoria Park hinausging, war das Nightingale Hospital eine lockere Ansammlung von Häuserblocks, Anbauten und Nebengebäuden, die um einen gepflasterten Hof mit einigen Platanen angeordnet waren. Hier befanden sich die Krankenstationen, die Operationssäle und die Apotheke. Dahinter lagen jedoch noch mehr Gebäude, darunter auch die Speisesäle, das Schwesternwohnheim und die Arztquartiere.


    Bis vor ein paar Wochen hatte sich dort auch Kathleens Büro befunden. Als sie dann jedoch das Amt der Oberin antrat, hatte sie auf einem Umzug in das Hauptgebäude bestanden, um den Stationen näher sein zu können.


    Das hatte für große Bestürzung unter dem langjährigen Pflegepersonal gesorgt. »Warum glaubt sie, uns auf die Finger schauen zu müssen?«, hatten die verstimmten Schwestern und Oberschwestern sich untereinander gefragt – aufgehetzt von Miss Hanley, wie Kathleen stark vermutete. Doch es war den Ärger wert, denn jetzt befand sie sich im Herzen des Krankenhauses, wo sie ihrer Meinung nach auch hingehörte. Sie war nicht nur in greifbarerer Nähe, um sich um Notfälle auf den Stationen zu kümmern, sondern hatte auch vom Fenster ihres neuen Büros einen guten Ausblick auf den Hof, wo sie alle ihren Beschäftigungen nachgehen sehen konnte.


    Die feuchte Kälte des beginnenden Septembers war einigen herrlichen Altweibersommertagen gewichen. Im Schatten der Platanen saßen Patienten in ihren Rollstühlen und genossen den herbstlichen Sonnenschein. Während Kathleen sie müßig beobachtete, kam eine junge Schwester aus dem Durchgang zum Speisesaal und ging schnellen Schritts, aber ohne die »Nicht laufen«-Regel zu übertreten, über den Hof zu den Krankenstationen zurück.


    Als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, fing das Mädchen plötzlich Kathleens Blick auf. Sie senkte schnell den Kopf, doch Kathleen hatte ihr schuldbewusstes Erröten schon gesehen.


    Die Oberin lächelte im Stillen und wandte sich vom Fenster ab. »Sie finden also nicht, dass wir Miss Doyle eine Chance geben sollten?«, fragte sie Miss Hanley.


    »Ich glaube nicht, dass sie sich hier einfügen würde.«


    Ich weiß sehr gut, wie sie sich fühlt, dachte Kathleen.


    Und vielleicht hatte Miss Hanley ausnahmsweise einmal nicht ganz Unrecht. Wenn nicht einmal die neue Oberin sich hier einfügen konnte, wie sollte jemand wie Dora Doyle es dann zustande bringen können?

  


  
     KAPITEL ZWEI


    Dora hatte es gerade erst geschafft, sich einzureden, sie wolle keine Krankenschwester mehr sein, als der Brief eintraf.


    An einem verregneten Oktoberabend ging sie zusammen mit ihrer Freundin Ruby Pike nach der Schicht bei Gold’s die Griffin Street hinunter, als ihre kleine Schwester Beatrice ihnen mit offenen Schnürsenkeln und flatternden Locken entgegengelaufen kam.


    »Alles in Ordnung, Bea? Wo brennt’s denn?«, fragte Dora lachend.


    »Dein Brief vom Krankenhaus ist da!«, keuchte die Elfjährige, die mit ihrer Stupsnase, dem roten Haar und sommersprossigen Gesicht wie eine Miniaturausgabe von Dora aussah. »Oma wollte ihn aufmachen, aber Mum sagt, wir müssten auf dich warten. Komm schon!«, drängte sie, die Hand ihrer Schwester ergreifend, um sie mit sich zu ziehen.


    Dora sah Ruby an. »Das war’s«, sagte sie.


    »Ach was!« Ruby grinste. »Stell dir doch nur mal vor, dass du nächsten Monat um diese Zeit aus dieser verdammten Klitsche heraus sein wirst!«, erwiderte sie lachend.


    »Das bezweifle ich.« Dora wusste, wie arg sie sich bei ihrem Vorstellungsgespräch blamiert hatte. Sie war überrascht, dass sie sich überhaupt noch die Mühe gemacht hatten, ihr schriftlich abzusagen.


    »Natürlich wird es so sein! Sie wären ja verrückt, dich nicht zu nehmen. Haben wir nicht immer gesagt, dass du den Verstand und ich das Aussehen habe?«


    Dora grinste. Mit ihrem welligen blonden Haar und den üppigen Kurven sah Ruby mehr wie ein Filmstar aus als wie eine Näherin. Doch sie hätte auch klüger sein können, wenn sie in der Schule nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, mit den Jungs zu schäkern.


    Ruby sah, wie Doras Lächeln ins Schwanken kam, und zog sie schnell am Arm hinter Bea her, die schon vorauseilte, um den Rest der Familie im Haus Nummer achtundzwanzig vorzuwarnen.


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, du schaffst das schon«, sagte sie. »Und du tust das Richtige, glaube ich. Wenn ich es recht bedenke, hätte ich auch nichts dagegen, Krankenschwester zu werden. Denk doch nur mal an all diese gutaussehenden jungen Ärzte! Ganz zu schweigen von den reichen alten Männern mit unheilbaren Krankheiten, die nur darauf warten, den Löffel abzugeben und mir ihren gesamten weltlichen Besitz zu hinterlassen!«


    »Ich glaube, der Sinn der Sache ist, sie am Leben zu erhalten, Rube.«


    Inzwischen hatten sie Doras Eingangstür erreicht. »Na, geh schon.« Ruby versetzte ihr einen kleinen Schubs. »Du kannst es sowieso nicht ewig aufschieben.«


    »Ich wünschte, ich könnte.« Sie dachte mit Schrecken daran, die Enttäuschung im Gesicht ihrer Mum zu sehen. Dora mochte ihren Traum zwar aufgegeben haben, doch Rose Doyle kannte nach wie vor kein anderes Gesprächsthema.


    »Tja, das kannst du eben nicht. Und nun geh rein, bevor deine Oma es sich anders überlegt und den Brief selbst aufmacht. Lass mich wissen, wie es weitergeht, ja?«, sagte Ruby, während sie die angrenzende Haustür aufschloss.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Dora. »Wenn sie mich nehmen, wirst du meine Mum bis Aldgate schreien hören!«


    Der Brief lehnte an der alten Uhr auf dem Kaminsims in der Wohnküche. Der Rest der Familie war um das Feuer versammelt und mit allem Möglichen beschäftigt, um den Brief nur ja nicht anzusehen. Doras Mutter Rose flickte Hemden, während ihre jüngeren Töchter Josie und Bea Karten spielten und Oma Winnie in ihrem alten Schaukelstuhl saß und Kartoffeln schälte. Der Einzige, der dem Brief tatsächlich keine Aufmerksamkeit schenkte, war Klein-Alfie, der auf dem Teppich saß und mit seiner hölzernen Eisenbahn spielte.


    Doras Mutter legte ihr Flickzeug weg und sprang auf, sobald Dora den Raum betrat. »Da bist du ja, Liebes«, begrüßte sie sie mit einem etwas starren Lächeln. »Hattest du einen schönen Tag? Ich setze schon mal den Kessel auf, ja?«


    »Oh, Herrgott noch mal!« Oma Winnie verdrehte die Augen und ließ eine weitere Kartoffel in die Wasserschüssel zu ihren Füßen fallen. »Jetzt mach den verflixten Brief schon auf, Dora, und erlöse deine Mutter von ihren Qualen, oder wir kriegen überhaupt keinen Frieden mehr in diesem Haus. Sie hat den ganzen Nachmittag wie auf glühenden Kohlen gesessen.«


    Dora nahm den Brief vom Kaminsims und starrte das Emblem der Klinik an – die Silhouette einer Frau mit einer Lampe in der Hand. Der dicke, cremefarbene Umschlag fühlte sich so schwer an, dass Doras Herz zu rasen begann.


    »Darf ich ihn allein lesen?«, fragte sie ihre Mutter. Sie wusste ja, dass es schlechte Nachrichten sein würden, und brauchte Zeit, um sich zu fassen, bevor sie ihrer Familie wieder gegenübertrat.


    »Nein, verflixt noch mal, das darfst du nicht!«, knurrte Oma Winnie. »Wir haben nicht den ganzen Nachmittag hier herumgesessen, damit du jetzt hinausgehst, um …«


    Rose Doyle brachte ihre Mutter mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Natürlich kannst du gehen, Liebes. Und lass dir ruhig Zeit.«


    »Aber nicht zu lange!«, warnte ihre Großmutter. »Ich hab euch ja gesagt, wir hätten ihn über Dampf öffnen sollen«, hörte Dora Oma Winnie sagen, als sie zur Hintertür hinausschlüpfte. »Sie hätte nichts davon gemerkt, wenn wir vorsichtig gewesen wären.«


    Der schmale Hinterhof war sonnenlos und feucht, da er im Schatten einer hohen Mauer lag, die ihn von der noch viel höher liegenden Eisenbahnlinie abtrennte. Dora suchte Zuflucht in dem Klosett am Ende des Hofs. Der kalte Oktoberwind pfiff durch die Ritzen in der alten Holztür, als sie auf dem Sitz aus verwittertem Kiefernholz saß und den Brief im nachlassenden Abendlicht schnell überflog.


    Liebe Miss Doyle,


    das Direktorium des Nightingale Teaching Hospitals ist sehr erfreut, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie in unser dreijähriges, bis zur staatlichen Zulassung führendes Programm aufgenommen worden sind. Bitte melden Sie sich am Dienstag, dem 6. November 1934 nach vier Uhr nachmittags bei Oberschwester Sutton im Wohnheim der Nachwuchsschwestern. Anbei erhalten Sie eine Liste der von Ihnen mitzubringenden Ausstattung. Sie werden uns auch die im Folgenden auszuwählenden Maße für Ihre Uniform schicken müssen, die bei Ihrem Eintreffen für Sie bereitliegen wird …


    Ein Zug ratterte vorbei und erschütterte die Klosetttür und den Boden unter Doras Füßen, während sie wieder und wieder bis ins kleinste Detail den Brief sowie die Unterschrift – Kathleen Fox (Oberin) – durchlas. Dann griff sie nach dem Umschlag und überprüfte die Adresse, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich die richtige Person erreicht hatte.


    Schließlich ließ sie den Brief sinken und starrte die vergilbenden, quadratisch zugeschnittenen Stücke Zeitungspapier an, die an einem rostigen Nagel an der Innenseite der Tür hingen. Irgendwo draußen konnte sie den unmelodischen Gesang ihrer Nachbarin June Riley hören. Das Geräusch schien von meilenweit entfernt zu kommen. Nichts von alldem fühlte sich real an.


    Als sie endlich ins Freie trat, traf sie im Hof ihre Mutter an, die, den Blick auf die Klosetttür geheftet, die gesprungenen Bodenplatten fegte. Sie erstarrte, als sie Dora sah.


    »Und?«, fragte sie.


    Dora nickte nur, weil sie sich auf ihre Stimme nicht verlassen konnte. Rose Doyle stieß einen Freudenschrei aus und ließ ihren Reisigbesen auf den Boden fallen.


    »Du hast es geschafft!«, rief sie und legte einen Arm um Dora. »Oh, ich bin so stolz auf dich, Dor!«


    Nun kam auch der Rest der Familie, der sich an der Hintertür versammelt hatte, auf den Hof hinaus, und plötzlich war Dora verloren in einem Durcheinander von Stimmen, Hurrageschrei, stürmischen Umarmungen und herumhüpfenden Kindern. Nur Oma Winnie stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Eingang und schaute zu.


    »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe macht«, brummelte sie. »Die Klebstofffabrik war gut genug für dich und mich, Rosie. Warum muss sie unbedingt was anderes sein?«


    Nebenan riss June Riley die Hintertür auf und streckte ihren von Lockenwicklern stacheligen Kopf hinaus. »He, was soll der ganze Wirbel dort bei euch?«


    »Unsere Dora wird Krankenschwester«, rief Rose laut genug, um auch vom Rest der Griffin Street gehört zu werden.


    In Morgenmantel und Pantoffeln stürzte June aus der Hintertür auf den Hof hinaus und stieg über den Teil des Zauns mit den zerbrochenen Latten zum Hof der Doyles hinüber.


    »Das muss man sich mal vorstellen, unsere kleine Dora eine Krankenschwester!« Dora konnte den Gin in Junes Atem riechen, als die Freundin sie in ihre knochigen Arme zog. »Warte, bis ich das meinem Nick erzähle! Er ist Dienstmann dort oben im Krankenhaus und wird sich um dich kümmern.«


    »Wir wissen alle Bescheid über deinen Nick«, murmelte Oma Winnie. »Halt dich fern von ihm, Dora. Es gibt genug Mädchen hier, die wünschten, sie hätten es getan bei diesem Schmierfink.«


    »Oma!«, zischte Dora, als June zu Rose ging, um sie zu umarmen.


    »Ich sage, was ich will«, beschied Oma sie streng. Dann blickte sie zu June hinüber und schüttelte den Kopf. »Sieh dir doch bloß mal ihren Zustand an! Ich wette, dass sie gerade erst aufgestanden ist. War wohl wieder mal im Pub bis in die Puppen, könnte ich mir denken.«


    Dora errötete, doch zum Glück hatte June von alledem nichts mitbekommen. Alkohol machte June Riley unberechenbar, was bedeutete, dass sie ebenso gut mit einem Schüreisen auf Oma Winnie losgehen wie ihre Bemerkungen mit einem Lachen abtun könnte. Die Doyles hatten in den letzten zehn Jahren neben den Rileys gelebt, seit Doras Vater verstorben war und sie wieder bei Oma Winnie eingezogen waren. Die arme June hatte vor vier Jahren zu trinken begonnen, nachdem ihr Ehemann das Weite gesucht hatte und sie ihre beiden Söhne seitdem allein aufziehen musste.


    Auch die Turnbulls und die Prossers kamen aus dem Haus auf der anderen Seite des Hofs, um nachzusehen, was all der Lärm dort zu bedeuten hatte, und Rose erzählte wieder und wieder ihre großen Neuigkeiten. Dora wurde ganz warm ums Herz, als sie den Stolz im Gesicht ihrer Mutter sah, denn dies war ebenso sehr ihr Moment des Triumphes, wie es Doras war.


    »Dann sind es also gute Neuigkeiten? Was hab ich dir gesagt?«, rief Ruby, die mit ihrer Mutter Lettie aus dem oberen Fenster herausschaute. Sie und June grüßten sich mit einem knappen Nicken. Die Pikes wohnten zwar über den Rileys, doch die beiden Frauen waren nur sehr selten einer Meinung. »Was soll ich bloß ohne dich anfangen, Dor? Gold’s Garments wird nie wieder so wie früher sein!«, klagte Ruby.


    »Ach was. Du wirst dir bloß jemand anderen suchen müssen, der für dich einspringt, wenn du dich zum Rauchen rausschleichst!«, rief Dora ihr lachend zu.


    »Jedenfalls werde ich keinen mehr zum Lachen haben bei diesem jämmerlichen Haufen dort. Und was diese blöde Kuh Esther anbelangt …« Ruby verdrehte ihre Augen.


    »Sie ist in Ordnung«, entgegnete Dora entschieden und dachte an die Hamsa, die sie noch immer unter ihrer Bluse trug. Sie hatte sie Esther zurückgeben wollen, doch die hatte darauf bestanden, dass sie sie behielt.


    »Aber nur, weil du ihr Liebling bist.«


    »Das wärst du auch, wenn du dir bei der Arbeit ein bisschen mehr Mühe gäbst und nicht immer so frech wärst!«


    »Ich stecke genug Mühe in diesen Laden, indem ich dort überhaupt erscheine, vielen Dank auch. Ich bring mich doch nicht um, um diesen alten Juden noch reicher zu machen!«


    »Du denkst doch wohl nicht, dass du es dort einfach haben wirst?«, schaltete sich nun Lettie ein, die als Putzfrau im Nightingale arbeitete. Im Gegensatz zu ihrer hübschen, unbeschwerten Tochter war sie eine mürrische kleine Frau mit hagerem Gesicht und stets bereit, nur die dunklen Seiten des Lebens zu sehen. »Ich hab gesehen, wie sie die Schwestern in diesem Krankenhaus behandeln. Sie lassen sie schuften bis zur Erschöpfung und sperren sie in diesem Wohnheim ein wie Nonnen. Ständig heißt es, tu dies, tu jenes, den ganzen lieben langen Tag. Und diese jungen Schwestern sind auch ganz schön eingebildet – so stinkvornehm, dass sie unsereinem nicht mal die Tageszeit sagen.« Sie musterte Dora von oben bis unten. »Ich weiß nicht, was sie von dir halten werden.«


    »Herrgott noch mal, Mum! Musst du immer so schrecklich miesepetrig sein?« Ruby wandte sich Dora zu und verdrehte ihre Augen.


    »Ich sag doch nur die Wahrheit«, entgegnete Lettie beleidigt.


    »Beachte sie gar nicht«, murmelte Oma Winnie, als Lettie und Ruby zurücktraten und das Fenster schlossen. »Sie war schon immer eine verbitterte alte Kuh. Und das nur, weil ihre Tochter eine Schlampe ist.«


    »Oma! Du sprichst hier über meine beste Freundin!«


    »Was aber nichts daran ändert, dass sie eine Schlampe ist. Du weißt, dass ich kein Blatt vor den Mund nehme und sage, was ich denke.«


    »Sie werden dich doch wohl nicht wirklich einsperren, Dora?«, fragte ihre Schwester Josie, die vierzehn, dunkelhaarig und schlank und hübsch wie ihre Mutter war. Die einzige in der Familie, die nicht die roten Locken und kräftige Figur ihres Vaters geerbt hatte.


    »Natürlich tun sie das nicht, Jose. Aber ich werde im Schwesternwohnheim leben müssen.«


    »Für wie lange?«


    »Keine Ahnung. Für immer, nehme ich an.«


    »Du meinst, du wirst nicht mehr bei uns leben?« Josies große braune Augen füllten sich mit Tränen, als ihr die Bedeutung dieser Neuigkeit aufging.


    »Aber ich werde euch besuchen können«, versprach Dora. »Ich werde ein Auge auf euch alle haben und dafür sorgen, dass ihr eure Schulaufgaben erledigt und Bea sich benimmt.«


    »Das möchte ich erleben!«


    »Dann wirst du eben dafür sorgen, dass sie nicht aus der Reihe tanzt, nicht wahr?« Dora legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester. »Du bist jetzt die Große, Josie, und wirst den Kleinen zeigen, wo es langgeht.«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Josie. »Aber du wirst mir fehlen, Dor«, flüsterte sie.


    »Du mir auch, Jos.«


    Als Dora sich auf dem schäbigen Hinterhof umsah, begann ihr erst so richtig bewusst zu werden, was sie hinter sich zurückließ. Die Griffin Street war alles andere als gepflegt. Die schmale Reihe der von Eisenbahnbögen überschatteten Häuser hatte schon bessere Zeiten erlebt. Das Mauerwerk war rissig, die Dächer hingen durch, und von überall drang Feuchtigkeit in die Wände ein.


    Doras Stiefvater Alf war sehr dafür gewesen, ein besseres Haus für sie zu mieten, als er und Rose geheiratet hatten. Er verdiente genug, um in einen dieser neuen, von der Stadt erbauten Apartmentblocks zu ziehen, die über Strom, richtige Badezimmer und das ganze andere moderne Drumherum verfügten. Aber Rose wollte nicht ohne ihre Mutter gehen, und Winnie dachte nicht daran, das Haus zu verlassen, das fünfzig Jahre lang ihr Heim gewesen war.


    »Ich lebe hier schon seit meiner Hochzeit, und um mich hier wegzukriegen, werden sie mich in meinem Sarg raustragen müssen«, hatte sie erklärt. »Ich will nicht irgendwo leben, wo keine Menschenseele mit der anderen redet.«


    Und sie hatte recht. Trotz ihrer Mängel war die Griffin Street eine eng verbundene Gemeinschaft von Nachbarn, die miteinander lachten, weinten und in guten wie auch schlechten Zeiten füreinander da waren. Es gab immer jemanden, mit dem man lachen oder bei dem man sich ausweinen konnte, oder der einem ein paar Schilling borgte, wenn die Miete fällig war.


    Als Rose und Alf heirateten, hatten sie jedoch immerhin das ganze Haus übernehmen können, statt auf engstem Raum in zwei Zimmern im Erdgeschoss leben zu müssen, wie es davor der Fall gewesen war.


    Trotzdem war es noch nichts Großartiges. Sie kochten auf einem uralten Herd in der Wohnküche und wuschen sich am Becken in der winzigen, durch einen Vorhang abgetrennten Spülküche. Aber es war ein anheimelndes kleines Haus, das Rose hegte und pflegte wie einen Palast. Die Eingangsstufe wurde täglich weiß getüncht, die Fensterscheiben funkelten, die Gardinen waren blütenweiß, und das ganze Haus roch stets nach Bohnerwachs.


    Dora wusste, dass sie es vermissen würde. Es gab jedoch einen Menschen in diesem Haus, den sie keinesfalls vermissen würde.


    »Ja, was ist denn hier los?« Wie auf ein Stichwort hin stand Alf Doyle plötzlich in der Hintertür und blickte sich lächelnd um. Er war ein stämmiger Mann, über einen Meter dreiundachtzig groß, und hatte dichtes schwarzes Haar, ein breites Gesicht und glänzende blaue Augen.


    Bea lief zu ihm, Klein-Alfie wackelte hinter ihr her, und Alf hob beide mühelos auf und nahm ein Kind unter jeden Arm.


    »Wir feiern.« Roses Gesicht leuchtete auf beim Anblick ihres Ehemanns. »Dora hat einen Ausbildungsplatz im Nightingale, um Krankenschwester zu werden!«


    »Ist das wahr?« Alf wandte sich ihr zu, die beiden zappelnden Kinder noch immer unter seinen Armen. »Nun, du warst ja auch schon immer ein kluges Mädchen, Dora!«


    »Sie muss dafür aber von zu Hause fort und für immer wegziehen«, warf Josie ein.


    »Muss sie das? Ich kann mich nicht entsinnen, dass mich jemand gefragt hat, ob das in Ordnung ist«, entgegnete er stirnrunzelnd.


    »Du kannst mich nicht daran hindern.« Dora reckte streitlustig das Kinn.


    »Ich kann tun, was ich will, bis du einundzwanzig bist.«


    In stummer Herausforderung starrten sie sich in die Augen.


    »Er scherzt nur«, brach Doras Mutter das angespannte Schweigen. »Dein Dad würde dich niemals davon abhalten, dich zu verbessern.«


    »Er ist nicht mein Dad.«


    »Trotzdem bestimme ich hier, wo’s langgeht.«


    Nicht mehr lange, wollte Dora sagen. Doch dann fing sie den bittenden Blick ihrer Mutter auf und schwieg.


    »Wir sollten die guten Neuigkeiten feiern«, schlug Oma Winnie vor. »Ich weiß nicht, wie es mit euch ist, aber eine gute Flasche Stout-Bier käme mir jetzt gerade recht.«


    »Gute Idee«, sagte Rose lächelnd. »Was meinst du, Alf?«


    Alle Augen richteten sich auf ihn. Er, der noch immer wütend Dora anstarrte, setzte Bea und Klein Alfie ab und griff in seine Tasche.


    »Dein langes Gesicht nicht mehr ständig sehen zu müssen wäre schon ein Grund zum Feiern, ja.« Er zog eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche. »Hier, Josie, geh zur Imbissbude und kauf Fisch und Chips für alle.«


    »Aber ich hab doch schon einen Eintopf gekocht!«, protestierte Oma Winnie.


    Alf verzog das Gesicht. »Umso mehr Grund, Fisch und Chips zu holen.«


    »Darf ich eine Zervelatwurst haben?«, fragte Bea.


    »Du kannst haben, was du willst, mein Liebling, wenn du dann den Mund hältst.«


    Dora beobachtete ihre Mutter, als diese ihm ins Haus folgte. Mit zweiundvierzig Jahren war Rose noch immer eine schöne Frau. Ihr dunkles Haar war grau meliert, doch bei ihrer schlanken Figur wäre niemand je auf die Idee gekommen, dass sie sechs Kinder zur Welt gebracht hatte.


    »Ich wünschte, du würdest ihm nicht immer so pampig antworten«, sagte Oma Winnie zu Dora, als auch sie hineingingen. »Alf ist kein schlechter Kerl. Und er macht deine Mutter glücklich. Das verdient sie nach allem, was sie durchgemacht hat.«


    Dora wusste, dass ihre Mum wenig zu lachen gehabt hatte im Laufe ihres Lebens. Mit zweiunddreißig Jahren verwitwet und mit fünf Kindern zu versorgen hatte sie ganz schön kämpfen müssen, um ihre Familie allein durchzubringen. Sie hatte schier unentwegt gearbeitet, tagsüber Büros gereinigt und dann auch noch Flickarbeiten für die hiesige Wäscherei mit heimgenommen.


    Und dann, als Dora dreizehn war, war Alf Doyle in ihr Leben getreten. Er sah ganz anders aus, als man sich einen Ritter in glänzender Rüstung vorstellen würde, mit seinem stämmigen, schwerfälligen Körper und Händen groß wie Schweinehaxen, aber er hatte Rose Doyle und ihre Kinder tatsächlich gerettet.


    Einen sanften Riesen nannten ihn alle. Er arbeitete als Lieferwagenfahrer bei der Eisenbahn. Es war nicht der bestbezahlte Job der Welt, doch er sorgte für ein sicheres Einkommen, und zumindest musste Alf nicht jeden Morgen mit den anderen Männern an den Docks herumstehen und auf Arbeit hoffen.


    Alle sagten, dass Rose sich glücklich schätzen konnte, denn nicht jeder Mann hätte eine Witwe mit so vielen Kindern genommen. Aber Alf liebte die Kinder, als ob sie seine eigenen wären. Er nahm sie zu Ausflügen an die Küste mit, aufs Land und zum Bootfahren auf dem See im Victoria Park, und er kaufte ihnen Süßigkeiten, Eiscreme und alle möglichen anderen Leckereien.


    Doch Dora hätte ihn nicht mehr hassen können.


    Bis Josie mit dem Essen wiederkam, waren die Teller angewärmt, und alle hatten sich um den Tisch geschart. Der in Teig ausgebackene Dornhai mit Fritten war weitaus besser als Oma Winnies bekanntermaßen ungenießbarer Eintopf, zumal Dora zur Feier des Tages auch die knusprigen, von den Rändern abgebrochenen und mit Salz und Essig durchtränkten Teigstückchen haben durfte.


    »Denk nur ja nicht, dass du im Schwesternwohnheim auch so essen wirst«, bemerkte Rose.


    »Das ist ganz schön schwere Arbeit da, soviel ich hörte«, murmelte Alf mit dem Mund voller Fritten.


    »Ich habe keine Angst vor schwerer Arbeit«, entgegnete Dora.


    »Ein bisschen harte Arbeit hat noch nie jemandem geschadet.« Oma Winnie nahm ihre Zähne heraus und ließ sie in ihre Schürzentasche fallen.


    »Mum!«, protestierte Rose. »Musst du das am Tisch tun?«


    »Warum denn nicht? Ich bin mit dem Essen fertig, da brauch ich sie nicht mehr. Und sie scheuern mir den Gaumen wund.«


    Nach dem Tee räumten Dora und Josie die Teller ab, während Alf es sich in seinem Lehnstuhl neben dem Kamin bequem machte. Rose setzte sich ihm mit ihrem Nähzeug gegenüber, während Oma Winnie in ihrem Schaukelstuhl vor sich hin döste.


    »Weißt du, was ich eines Tages tun werde, Rosie?«, sagte Alf. »Ich kaufe dir ein Haus. Ein richtig modernes Haus dort draußen in Loughton, nicht weit entfernt von dem Ort, wo deine Schwester Brenda wohnt. Das würde dir gefallen, was? Irgendwas mit einem anständigen Garten und nicht so ’nem stinkenden kleinen Hinterhof.«


    »He, erlaube mal! Dieser Hinterhof war all die Jahre gut genug für mich«, sagte Winnie und öffnete ein Auge. Aber Alf beachtete sie nicht.


    »Dann kannst du Blumen pflanzen, und ich kann Obst und Gemüse anbauen und Hühner halten. Und wir werden Strom in allen Zimmern haben.«


    »Ich halte nichts von Strom«, brummte Winnie.


    »Das klingt gut.« Rose lächelte über ihrer Flickarbeit. Sie hörte nie auf zu arbeiten, egal, bei welchem Anlass. Selbst wenn König George höchstpersönlich zum Tee vorbeigekommen wäre, hätte Rose dabei noch die Kragen an ein paar Hemden gewendet.


    »Gut? Es wird mehr als gut sein, mein Schatz. Und es ist das, was du verdienst.« Alf kratzte sich den ausladenden Bauch und seufzte vor Zufriedenheit. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt, weißt du das? Ich habe eine schöne Frau, reizende Kinder – was könnte ein Mann noch mehr verlangen?«


    »Hör ihn dir an, wie er herumpalavert und alle möglichen blöden Versprechen gibt, die er gar nicht halten kann«, flüsterte Dora Josie zu, während sie das Becken in der Spülküche mit den schmutzigen Tellern füllten. »Ich weiß nicht, wie Mum das aushält.«


    »Es stört sie nicht.« Josie zuckte mit den Schultern. »Sie weiß ja, wie gern Alf redet.«


    »Trotzdem wünschte ich, er würde von dem verdammten Haus in Loughton aufhören. Er ist nur Lieferwagenfahrer, nicht Chef der Bank von England.«


    »Dora!« Josie lachte überrascht. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihn nicht magst.«


    Dora sah ihre Schwester an. Josie war schon sehr erwachsen für ihr Alter. Vier Jahre Altersunterschied lagen zwischen ihnen, doch seitdem ihre zweitälteste Schwester Maggie gestorben war, waren Dora und Josie mehr Freundinnen als Schwestern. Früher hatten sie alle möglichen Geheimnisse geteilt, wenn sie zusammen in ihrem großen Bett lagen, und unter den Decken geflüstert und gelacht, um von Bea nicht gehört zu werden.


    Es gab jedoch Geheimnisse, die Dora niemandem, nicht einmal ihrer Schwester anvertrauen konnte.


    »Ich mag ihn nun mal nicht«, murmelte sie deshalb nur, als sie einen Teller vom Abtropfbrett nahm, um ihn abzutrocknen. »Ich werde ihn jedenfalls nicht vermissen, wenn ich gehe, das steht fest.«


    »Rede nicht vom Weggehen, das gefällt mir nicht«, sagte Josie und zog ein Gesicht. Im nächsten Atemzug jedoch fügte sie schon wieder hinzu: »Glaubst du, dass ich dein Schlafzimmer haben kann, wenn du gehst?«


    »Nein!«, schrie Dora so entschieden, dass Josie sie verdattert ansah.


    »Warum nicht? Es ist kein Vergnügen, mit Bea in einem Bett zu schlafen. Sie tritt mich nachts, und sie schnarcht noch schlimmer als Oma. Außerdem ist sie auch so neugierig! Sie geht immer an meine Sachen dran.«


    »Trotzdem wirst du mein altes Schlafzimmer nicht haben wollen. Es ist sehr kalt und zugig, und – es spukt darin.«


    Josie riss verblüfft die dunklen Augen auf. »Davon hast du mir noch nie etwas gesagt.«


    »Weil ich dir keine Angst machen wollte. Aber du kannst mir glauben, da drinnen ist ein Gespenst.«


    In dem Moment erschien Rose in der Tür der Spülküche, die Wangen gerötet von dem Portwein mit Zitrone, den sie getrunken hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ich dachte, ich hätte unsere Dora schreien gehört.«


    »Sie sagt, es spukt in ihrem Schlafzimmer«, entfuhr es Josie.


    Dora konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen, doch sie spürte ihren strengen Blick auf sich. »Deine Schwester veräppelt dich nur«, sagte sie brüsk. »Die Einzige, die in diesem Haus herumgeistert, ist eure Oma. Und sie allein schon könnte jedes Gespenst verscheuchen. Also hör auf, Dora, Josie solchen Unsinn in den Kopf zu setzen.«


    Ich wünschte, es wäre Unsinn, dachte Dora.


    Nachdem sie das Geschirr gespült hatten, ging Alf in den Pub, und zum ersten Mal an diesem Abend begann sich Dora zu entspannen. Sie spielte Leiterspiel mit Josie und Bea, während sie Henry Hall im Radio lauschten. Winnie döste in der Wärme des Feuers, und ihre Mutter fuhr mit ihrer Flickarbeit für die Wäscherei fort.


    Später gingen sie alle zu Bett. Oma Winnie beklagte sich lautstark, der Fisch und die Fritten hätten sie krank gemacht.


    »Wahrscheinlich werde ich im Schlaf sterben«, unkte sie, als sie sich mit steifen Gliedern aus ihrem Schaukelstuhl erhob.


    Rose lachte. »An Verdauungsstörungen ist noch nie jemand gestorben, Mum!«


    »Das glaubst du aber auch nur«, sagte Winnie düster. »Das Lachen wird euch schon noch vergehen, wenn ihr am Morgen meine kalte, tote Leiche findet.«


    Dora und Josie standen derweil nebeneinander vor dem Spülbecken und putzten sich die Zähne.


    »Es wird hier ganz schön einsam sein ohne dich«, sagte Josie.


    Dora spuckte Zahnpasta in den Abfluss. »Du wirst immer noch Bea und Klein-Alfie haben.«


    »Aber dich nicht mehr!«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich zu Besuch kommen werde.«


    »Versprochen?« Josie spülte ihren Mund aus und wandte sich mit feuchtglänzenden Augen ihrer Schwester zu. »Versprichst du, dass du mich nicht vergessen wirst?«


    »Wie könnte ich dich vergessen? Ich bin doch deine große Schwester, nicht?« Dora strich Josie über das seidige dunkle Haar. »Ich werde immer auf dich aufpassen und für dich da sein, Jose.«


    Als alle zu Bett gegangen waren, lag Dora im Dunkeln unter ihrer schweren alten Daunendecke und lauschte Oma Winnies Schnarchen durch die dünne Wand. Im Nebenhaus konnte sie June Riley hören, die ihre Söhne anschrie.


    Trotz ihrer Müdigkeit wagte sie nicht einzuschlafen und lauschte angespannt, bis sie das kratzende Geräusch von Alfs Schlüssel im Haustürschloss hörte.


    Ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, als kurz darauf seine schweren Schritte auf dem Flur ertönten. Bitte, lieber Gott, betete sie. Bitte lass ihn nicht hereinkommen. Nicht heute Nacht.


    Die Schritte verstummten vor ihrer Schlafzimmertür. Dora hielt den Atem an, als der Türgriff sich zu drehen begann, ganz langsam nur …


    Er bewegte sich erstaunlich leise für einen so großen Mann. Dora spürte, wie er sich über sie beugte, während sie reglos und mit fest geschlossenen Augen dalag und so tat, als schliefe sie.


    Doch davon ließ er sich nicht täuschen. »Ich weiß, dass du wach bist.« Er beugte sich noch weiter zu ihr runter, bis ihr sein heißer, nach Bier und Zigaretten stinkender Atem ins Gesicht schlug. »Du wartest auf mich, was?«


    »Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie ins Dunkel und kniff die Augen noch fester zu.


    »Nicht bevor ich kriege, wozu ich hergekommen bin.« Mit einem Ruck riss er die Bettdecke von Dora herunter, sodass sie zitternd und schutzlos seinen Blicken preisgegeben vor ihm lag. Ängstlich rollte sie sich zusammen, zog die Knie an und drückte den Kopf an ihre Brust, als ob sie sich in ihrem Flanellnachthemd verkriechen könnte.


    Aber es hatte keinen Zweck. Er hielt sie schon mit einem Knie aufs Bett gedrückt, während er an seinen Hosenknöpfen herumhantierte.


    »Ich werde es Mum sagen«, drohte sie und versuchte, sich ihm zu entwinden. »Ich werde schreien wie am Spieß, und alle werden angelaufen kommen.«


    »Und was dann?«, spottete Alf. »Was glaubst du, was dann geschehen wird? Vielleicht schmeißt deine Mutter mich ja raus, aber ich sag dir gleich, dass du die Nächste sein wirst. Glaubst du wirklich, sie würde noch mal dein Gesicht sehen wollen, wenn sie wüsste, was du und ich getrieben haben?« Inzwischen lag er auf ihr, und sein massiger Körper erstickte sie beinahe. Er atmete schwer und stoßweise, während seine groben Pranken sie unter ihrem Nachthemd betatschten. »Und was wird mit dem Rest der Familie geschehen? Sie alle werden auf der Straße stehen, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht, wenn ich nicht da bin, um die Miete zu bezahlen. Ist es das, was du willst?«


    »Ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«


    Er lachte grunzend. »Nee, das willst du nicht. Dir gefällt doch, was ich tue.« Er ergriff ihre Hand und schob sie in seine Hose. Dora versuchte, sie zurückzuziehen, aber er packte sie nur noch fester und drückte sie an sich, bis Dora das Gefühl hatte, als würde ihr Arm in Stücke brechen. »Du solltest dich glücklich schätzen, du hässliche kleine Kuh. Kein anderer Mann würde dich je auch nur ansehen.«


    Plötzlich zog er ihre Arme zurück und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf, während er sich schwerfällig an sie presste. Dora, deren Kampfgeist inzwischen vollkommen erloschen war, konnte nichts anderes mehr tun, als jeden Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu streichen. Sie wandte das Gesicht ab, starrte auf das schwache Licht der Straßenlaterne, das zwischen den verblichenen Vorhängen mit Rosenmuster hereinfiel, lauschte dem entfernten Geräusch von June Rileys schriller Stimme und sagte sich, dass all das sehr bald vorbei sein würde.

  


  
     KAPITEL DREI


    Wenn alles so verlaufen wäre, wie ihre Großmutter es geplant hatte, hätte Lady Amelia Charlotte Benedict an ihrem achtzehnten Geburtstag ihre Verlobung feiern müssen. Die verwitwete Countess of Rettingham hatte sich sogar die Mühe gemacht, eine Liste der vielversprechendsten Heiratskandidaten zu erstellen, angefangen bei dem Sohn eines Dukes bis hin zu einem unbedeutenderen Baronet aus Lincolnshire – der nicht das Optimale war, aber besser als nichts, wie sie betont hatte.


    Und doch war Millie hier und stand an einem Novembermorgen sechs Monate nach ihrem neunzehnten Geburtstag wieder einmal im Büro der Oberin. Was einfach zu viel und ausgesprochen lästig war.


    Die Oberin fand das offensichtlich auch. »Da sind Sie also wieder einmal, Benedict«, sagte sie mit einem leidgeprüften Seufzer.


    »Ich fürchte ja, Schwester Oberin.«


    »Ist Ihnen bewusst, dass Sie die Einzige in Ihrer Gruppe sind, die schon die dreimonatige Vorausbildung nicht erfolgreich abgeschlossen hat?«


    Millie starrte den Parkettboden unter ihren Füßen an. »Ja, Schwester Oberin.«


    »Und wissen Sie auch, warum Sie durchgefallen sind, Benedict?«


    »Ich denke schon, Schwester Oberin. Aber es war ein Unfall«, fügte sie schnell hinzu. »Wenn dieses Klistier mit der Seifenlösung mir nicht in den Händen explodiert wäre …«


    Sie verstummte, als sie den frostigen Gesichtsausdruck der Oberin sah. Eine Schülerin hatte ihren Vorgesetzten gegenüber zu schweigen, solange sie nicht von ihnen angesprochen wurde. Schon Blickkontakt mit der Oberin aufzunehmen wurde nicht gutgeheißen. Millie kannte einige fortgeschrittene Lernschwestern, die sich im Waschraum versteckten, um der Oberin nicht begegnen zu müssen, wenn sie ihren Rundgang auf den Stationen machte.


    Was eigentlich schade war, da die Oberin so aussah, als könnte sie sogar sehr nett sein, wenn man sie ein bisschen besser kennenlernte.


    Obwohl die Chance, dass es dazu kam, für eine bescheidene kleine Schülerin wohl eher minimal war.


    »Der Zwischenfall mit dem Seifeneinlauf war … bedauernswert.« Millie hätte schwören können, dass sie ein leichtes Zucken um die Mundwinkel der Oberin sah. »Aber er ist nicht der einzige Grund, dass Sie die Vorausbildung nicht bestanden haben. Ihrer Ausbilderin Schwester Parker zufolge lässt schon Ihre grundsätzliche Haltung sehr zu wünschen übrig.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Sie sagt, dass Sie leicht abzulenken sind, im Unterricht schwatzen und sehr viel Zeit mit Träumereien verschwenden. Auch Schwester Sutton sagt, Sie seien unordentlich und nähmen es mit den Regeln des Schwesternheims nicht sehr genau. Wie ich sehe, sind Sie schon zweimal vom Nachtportier erwischt worden, als Sie nach zehn Uhr abends und ohne Sondererlaubnis ins Heim zurückkehrten?«


    »Eigentlich war es sogar dreimal, Schwester Oberin.« Kaum waren die Worte heraus, hätte Millie sich die Zunge abbeißen können für ihren Einwand. Ihre Großmutter pflegte zu sagen, dass Ehrlichkeit eine ihrer größten Charakterschwächen war, und sie hatte völlig recht damit.


    »Ist das so?«, fragte die Oberin mit erhobenen Augenbrauen. »Versuchen Sie, irgendeine Art von Rekord zu erzielen, Benedict?«


    »Selbstverständlich nicht, Schwester Oberin.«


    »Freut mich, das zu hören.« Die Oberin beobachtete sie ruhig. »Dennoch befürchte ich, Benedict, dass all diese Verspätungen und Herumtreibereien Konsequenzen nach sich ziehen. Während der Rest Ihres Kurses nun mit der Ausbildung auf den Stationen beginnt, sind Sie wieder am Nullpunkt angelangt und werden Ihre zwölfwöchige Vorschulung wiederholen müssen …«


    Millie blickte an der Schulter der Oberin vorbei aus dem Fenster auf den winterlich grauen Himmel, der einen Stich ins Gelbliche hatte von all dem Rauch, den die Fabriken ausspien. Der Winter schien hier in London viel öder und rauer zu sein. Von der alles durchdringenden Feuchtigkeit schmerzten einem die Knochen, und vom Fluss zog ein dichter, beißender Nebel auf, der einem die Lungen verklebte und einen metallischen Geschmack auf der Zunge hinterließ.


    Nein, die Winter in London waren ganz und gar nicht so wie die in Kent, wo die Luft sauber und erfrischend kalt war und nach nichts anderem als Holzfeuern, feuchter Erde und Laub roch. Millie liebte es, in dieser Jahreszeit mit ihrem Vater auszureiten und über die leeren, abgeernteten Felder zu galoppieren, auf denen die kahlen Bäume sich sehr effektvoll gegen den weiten, leeren Himmel abhoben.


    Die meisten Leute gingen davon aus, dass Mädchen sich nicht für Grund und Boden interessierten, doch Millie kannte jeden einzelnen von Billinghursts circa fünftausend Morgen und auch alle Pächter, die das Land bewirtschafteten.


    Natürlich billigte ihre Großmutter das nicht.


    »Sie ist deine Tochter und nicht dein Sohn und Erbe!«, hatte Millie sie ihren Sohn schelten gehört. »Also wirklich, Henry! Ist es nicht schon schwer genug für das Mädchen, ohne die Anleitung einer Mutter aufwachsen zu müssen, ohne dass du auch noch einen Wildfang aus ihr machst? Bevor wir uns versehen, wird sie Hosen tragen und mit Bohemiens verkehren wie deine Schwester Victoria. Und was glaubst du, wer dann noch willens wäre, sie zu heiraten?«


    »Benedict! Hören Sie mir überhaupt zu?« Die Stimme der Oberin holte Millie in die Realität zurück.


    »Ja, Schwester Oberin. Entschuldigung, Schwester Oberin. Was sagten Sie gerade?«


    »Ich sagte, dass dies Ihre letzte Chance ist, Benedict. Denn falls Sie auch in diesem zweiten Praktikum versagen, wird mir keine andere Wahl bleiben, als Sie aus dem Nightingale zu entlassen.«


    »Ja, Schwester Oberin. Das verstehe ich.«


    »Ich frage mich ernsthaft, ob Sie das wirklich tun, Benedict.«


    »Doch, Schwester Oberin, ganz ehrlich. Und ich werde mir die größte Mühe geben, das Praktikum gut abzuschließen und diesem Krankenhaus alle Ehre zu machen.«


    Ihr blieb auch gar keine andere Wahl. Entweder sie schaffte es, oder sie würde wie ein geprügelter Hund nach Billinghurst zurückkehren und heiraten müssen.


    »Wenn dem so ist, sollten Sie jetzt besser zum Schwesternheim zurückkehren und sich darauf vorbereiten, Ihre Ausbildung wieder aufzunehmen.« Die Oberin vermerkte etwas in ihrer Akte und klappte sie zu. »Vielleicht werden Sie diesmal mehr Glück haben, wenn Sie sich intensiver Ihren Studien und weniger Ihrem gesellschaftlichen Leben widmen, Benedict.«


    Und damit war Millie entlassen. Als sie auf den Gang hinaustrat, wartete dort schon eine ganze Schlange bedrückt aussehender Schwestern nervös auf ihren Moment, sich der Kritik der Oberin zu stellen. Sowie Millie das Gebäude verlassen hatte, ging sie schnurstracks zum hinteren Teil des Wohnheims, wohin die Schwesternschülerinnen sich gern verkrümelten, um außer Sichtweite der wachsamen Wohnheimleiterin eine Zigarette zu rauchen.


    Glenda Pritchard, ein Mädchen aus Millies Kurs, war bereits dort und qualmte zitternd vor Kälte eine Craven A. Sie fuhr nervös zusammen, als Millie um die Ecke des Gebäudes kam.


    »Ach, du bist es!« Glenda fasste sich erleichtert an die Brust und ließ die Schultern sinken. »Ich dachte, es wäre Schwester Sutton auf dem Kriegspfad.« Sie reichte Millie ihre Zigarette. »Wie war es bei der Oberin?«


    »Tja, rausgeworfen hat sie mich nicht, was immerhin etwas ist.« Millie nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in die kalte Luft hinaus. »Aber ich muss das Praktikum wiederholen.«


    »Du Arme!« Glenda machte ein mitfühlendes Gesicht. Sie war ein Mädchen, das Millies Großmutter als ›unvorteilhaft aussehend‹ bezeichnet hätte wegen ihrer Brille und den vorstehenden Zähnen. »Aber zumindest musst du nicht zurück nach Hause.«


    »Stimmt.« Millie hatte schon mit Schrecken an den triumphierenden Gesichtsausdruck ihrer Großmutter bei ihrer Rückkehr nach Billinghurst gedacht. »Aber ich freue mich auch nicht darauf, weitere drei Monate mit Schwester Parker zu verbringen. Diese Frau hasst mich.« Millie zog noch einmal an der Zigarette und gab sie Glenda wieder zurück.


    »Sie hasst dich nicht. Sie hält dich bloß für einen hoffnungslosen Fall.«


    »Danke schön. Das beruhigt mich ungemein.« Nach drei Monaten Praktikum mit Glenda wusste Millie, dass das Mädchen es nicht böse meinte, aber sie konnte manchmal ganz schön taktlos sein. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich euch andere beneide! Ihr werdet auf den Stationen zu arbeiten beginnen, während ich wieder bei den neuen Schülerinnen festsitze.«


    »Um jeden Morgen den Übungsraum feucht abzuwischen«, erinnerte Glenda sie.


    »Und mir schon wieder all diese Vorträge anzuhören.« Millie seufzte.


    »Und dich mit Mrs. Jones herumzuschlagen!«


    »Erinnere mich bloß nicht daran!« Mrs. Jones war die lebensgroße Puppe, die sie im Praktikum für Übungen benutzten – und mit der Millie immer in einem Kampf zu enden schien. Einmal hatte Mrs. Jones sogar einen Arm in ihrer Hand verloren, und Schwester Parker hatte ein Gesicht gemacht, als würde sie vor Wut schier explodieren.


    »Ich frage mich, ob Sie wirklich dafür geschaffen sind, Krankenschwester zu werden, Benedict«, pflegte sie fast jeden Tag zu ihr zu sagen und starrte sie dabei über den Rand ihrer dicken Brille an, als wäre sie ein Exemplar aus einem der Gläser, die in den Regalen des Klassenzimmers standen.


    Aber Millie konnte es nun mal nicht ändern, dass sie vom Pech verfolgt war und Gegenstände in ihren Händen ein sehr unangenehmes Eigenleben anzunehmen schienen.


    Wie dieses verflixte Einlaufmittel. Selbst jetzt noch schoss ihr beim Gedanken daran die Hitze in die Wangen. In der vergangenen Woche hatte sie sogar Albträume gehabt und das Seifenwasser wieder vom Kinn des Prüfers tropfen sehen …


    Glenda Pritchard warf die Zigarette weg und trat sie mit dem Absatz ihrer derben Schuhe aus. »Ein paar von uns gehen heute aus, um unsere letzte Nacht zu feiern, bevor wir auf den Stationen zu arbeiten beginnen. Komm doch mit, falls du Lust dazu hast.«


    »Nein, danke.« So gern Millie abends auch ausging, wurde ihr doch bei der Vorstellung, alle über ihre neuen Stationszuteilungen plaudern zu hören, nur noch elender zumute. »Ich glaub, ich bleibe besser hier und lerne.«


    »Du und lernen? Das möchte ich erleben«, sagte Glenda spöttisch.


    »Nein, im Ernst. Ich habe mir vorgenommen, von jetzt an eine Musterschülerin zu sein.«


    »Wenn du meinst.« Glenda grinste. »Ich gebe deinem Vorsatz eine Woche.«


    Das werden wir ja sehen, dachte Millie, als sie durch die Flügeltüren in das Wohnheim der Schwesternschülerinnen zurückging. Das weitläufige viktorianische Gebäude war einst der herrschaftliche Wohnsitz einer begüterten Familie gewesen, doch heute waren die einst so eleganten Räume und Gänge unter trister brauner Farbe verborgen, und dichte Vorhänge verhüllten die Erkerfenster, als könnte der Anblick von Sonnenlicht die armen Schwesternschülerinnen mehr aufheitern, als ihnen guttat.


    Etwa einhundert Schülerinnen lebten während ihrer dreijährigen Ausbildung in dem Haus, immer zu dritt oder viert in einen Raum gezwängt und unter der Betreuung – falls dies das richtige Wort war – von Schwester Sutton, der Heimleiterin. Sie bewohnte drei Zimmer im Erdgeschoss, gleich neben dem Haupteingang, von denen aus sie und ihr grässlicher kleiner Hund Sparky ein wachsames Auge auf ihre Schützlinge hatten. Eigentlich hätte sie wie eine Mutter für sie alle sein müssen, doch ihr unleidliches Wesen und der schwere, klirrende Schlüsselbund an ihrem Gürtel ließen sie mehr wie eine Kerkermeisterin erscheinen.


    Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem schlich Millie an ihrer Tür vorbei. Sie hatte schon fast die Treppe zu ihrem Zimmer erreicht, als sie auf dem Flur über ihr verräterisch schwere Schritte vernahm. Im nächsten Moment erschien auch schon Schwester Suttons korpulente, bullige Gestalt am Ende der Treppe und verdeckte das bisschen Licht, das durch das Fenster auf dem Absatz fiel. Sparky, der braunweiße Jack-Russell-Terrier, sprang ihr kläffend um die Füße.


    »Benedict!« Der Klang ihres eigenen Namens ließ Millie jäh zusammenfahren. »Warum schleichen Sie zu dieser Tageszeit noch hier herum?«, fuhr Schwester Sutton sie an.


    »Ich war gerade bei der Oberin, Schwester.« Millie streckte die Hand nach Sparky aus, um ihn zu streicheln, doch er zog sich knurrend hinter Schwester Suttons umfangreichen grauen Rock zurück. Du bösartiges, übellauniges Biest, dachte Millie. So gar nicht wie Nero, der geliebte Labrador ihres Vaters.


    »Hm. Warum überrascht es mich nicht, das zu hören?« Schwester Sutton starrte sie finster an. Ihre Augen waren wie winzige schwarze Rosinen, die sich in den teigigen Falten ihres fetten Gesichts verloren. »Sie hat Ihnen doch hoffentlich Ihre Entlassungspapiere gegeben?«


    »Nein, Schwester. Ich soll das Praktikum noch einmal wiederholen.«


    »Gott, was für eine Zeitverschwendung das für alle sein wird!« Schwester Sutton schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Die arme Schwester Parker! Ihre Geduld muss durch euch nichtsnutzige Mädchen ohnehin schon auf eine harte Zerreißprobe gestellt worden sein. Aber ich schätze, die Oberin wird schon wissen, was sie tut«, murmelte sie.


    »Ja, Schwester.«


    »Nun, dann stehen Sie hier nicht dumm herum, Mädchen, sondern gehen Sie auf Ihr Zimmer!«


    Als Millie an ihr vorbeigehen wollte, schoss Schwester Suttons Hand jedoch vor und packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten.


    »Haben Sie geraucht?« Ihre winzigen Augen verengten sich noch mehr.


    »Nein, Schwester«, log Millie schuldbewusst.


    Schwester Sutton brachte ihr Gesicht so dicht an Millies, dass diese die drahtartigen grauen Haare sehen konnte, die an ihrem Kinn hervorsprossen. »Sie wissen, dass ich Rauchen nicht dulden kann. Es ist eine schmutzige, verabscheuenswerte Angewohnheit.«


    »Ja, Schwester.« Während Schwester Sutton noch ihren wachsamen Blick auf sie gerichtet hielt, nahm Millie plötzlich einen vertrauten Duft wahr. »Ist das Parfum, das Sie tragen, von Guerlain, Schwester?«


    Schwester Sutton zog abrupt ihre Hand zurück und errötete heftig. »Was für eine impertinente Frage!«, schnaubte sie. »Als ob ich Zeit für solchen Firlefanz hätte. Ab mit Ihnen, Benedict! Gehen Sie auf ihr Zimmer. Ich werde in einer Minute hinaufkommen und es mir ansehen. Ich nehme an, dass dort das gleiche fürchterliche Durcheinander wie gewöhnlich herrscht?«


    Noch immer vor sich hin schimpfend, stapfte sie, dicht gefolgt von Sparky, mit schweren Schritten die Treppe hinunter.


    Millie sah sie gehen und lächelte im Stillen. Rauchen mochte eine hässliche, verabscheuenswerte Angewohnheit sein – aber nicht annähernd so schlimm, wie in anderer Leute Schubladen herumzuschnüffeln und sich an ihrem Parfum zu vergreifen.

  


  
     KAPITEL VIER


    Doras erster Eindruck von der Heimleiterin war, dass sie noch nie im Leben eine derart fettleibige Frau gesehen hatte. Schwester Sutton war etwa einen Meter fünfzig groß und fast genauso breit. Auf jeden Fall füllte sie den ganzen Flur des Schwesternwohnheims aus, und ihre graue Uniform war über dem beeindruckenden Vorbau ihres Busens zum Zerreißen gespannt. Ihr Kopf schien mit ihrem Körper durch einen ganzen Wasserfall wabbeliger Kinne verbunden zu sein. Selbst ihre Knöchel waren so fett, dass sie über ihre flachen schwarzen Schuhe hinüberquollen.


    »Sie da!« Mit überraschender Geschwindigkeit watschelte Schwester Sutton auf Dora zu und trudelte dabei, als stünde sie auf Rädern. Unter ihrer gestärkten weißen Haube waren dünne graue Haarsträhnen herausgerutscht. Hinter ihr kam ein kläffender Terrier angeflitzt.


    »Ich habe Sie gesehen!«, sagte sie anklagend und zeigte mit einem fleischigen Finger direkt auf die Stelle zwischen Doras Augen. »Als Sie mit diesem Pflegehelfer rumgemacht haben.«


    »Ich habe mit niemandem herumgemacht!«


    »Lügen Sie mich nicht an, Mädchen, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und du gib Ruhe, Sparky!«, brüllte sie den Hund an, der mit zurückgezogenen Lefzen und gefletschten gelben Zähnen Doras Beine umkreiste. »Ich habe Sie aus meinem Büro beobachtet. Sie sind eine Schande. Ich hätte größte Lust, Sie auf der Stelle heimzuschicken und die Oberin über Ihr Benehmen zu unterrichten. Das ist es nicht, was wir hier im Nightingale von unseren Schwesternschülerinnen erwarten.«


    Verdammt, dachte Dora. Es ist mein erster Tag hier, ich habe das Krankenhaus noch nicht einmal betreten, und schon stecke ich in Schwierigkeiten!


    »Ich habe den Mann nur nach dem Weg gefragt«, protestierte sie.


    »Halten Sie mich für einen Dummkopf, Mädchen?«


    »Nein, aber …«


    »Und bitte sprechen Sie mich als ›Schwester‹ an, wenn Sie mit mir reden.«


    »Nein, Schwester.«


    »Was?«


    »Ich meinte, nein, ich halte Sie nicht für einen Dummkopf, Schwester.«


    »Das freut mich zu hören. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch von Ihnen behaupten. Wie heißen Sie?«


    »Dora Doyle, Miss … Schwester, meine ich.«


    »Sind Sie Irin?«


    »Nein, Schwester.« Sparky schnappte nach Doras Knöchel. Sie wich seinen gefletschten Zähnen aus und kämpfte gegen das Bedürfnis an, dem verdammten Biest einen Tritt zu verpassen.


    »Auch das freut mich zu hören. Irinnen machen immer nur Schwierigkeiten. Sie sind verrückt nach Männern, allesamt.« Sie betrachtete Dora einen Moment. »Ich hoffe doch, dass ich mit Ihnen keine Schwierigkeiten haben werde?«


    »Nein, Schwester.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass dem wirklich so ist, oder ich schicke Sie zur Oberin. Ich toleriere keinen Unsinn von Schwesternschülerinnen.« Ganz unvermittelt drehte sie sich auf dem Absatz um und zuckelte zum Schwesternheim zurück. Dora, die annahm, dass sie sie begleiten sollte, hob ihren verbeulten alten Koffer auf und folgte Schwester Sutton, wenn auch in sicherem Abstand zu ihr und ihrem bösartigen Hund.


    Der auf Hochglanz polierte Linoleumboden quietschte unter Doras Füßen, als sie Schwester Sutton durch das Gewirr von Gängen folgte, die alle in einem tristen Braun gestrichen waren. Eine unheimliche Stille herrschte im ganzen Gebäude, und überall schienen gespenstische Schatten zu lauern.


    Die Heimschwester ging zum obersten Stock voran, wo die Treppe so schmal wurde, dass sie ihren massigen Körper kaum noch hinaufzwängen konnte. Dora eilte ihr schnaufend hinterher, da sie nicht anzuhalten wagte, um Luft zu holen.


    Schwester Sutton dagegen hatte offenbar genügend Luft, um selbst im Gehen noch eine Litanei von Regeln und Richtlinien herunterzurasseln.


    »Um Punkt zehn Uhr wird das Licht gelöscht, und bis dahin müssen Sie wieder im Wohnheim sein, es sei denn, Sie haben eine Sondererlaubnis, später heimzukommen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum ein anständiges Mädchen nach dieser Zeit noch draußen bleiben sollte«, sagte sie. »Montags ist Waschtag, was bedeutet, dass Sie morgens ihr Bett abziehen und Ihre Laken und Handtücher in die Säcke am Ende des Ganges legen müssen. Persönliche Sachen packen Sie in Ihren eigenen Wäschebeutel und stellen ihn dienstags und donnerstags zum Abholen vor die Tür. Solange Sie noch Lernschwester sind, dürfen Sie das Krankenhausgelände nicht in Uniform verlassen. Und wenn Sie in Uniform sind, werden Sie sich mit der Schicklichkeit benehmen, die dem guten Namen dieses Krankenhauses gebührt. Was bedeutet, dass Sie weder Schminke noch Schmuck tragen werden, nicht lachen oder laut sprechen und schon gar nicht mit Männern reden dürfen. Haben Sie das verstanden?«


    Dora nickte, obwohl sie sich zu fragen begann, ob sie es schaffen würde, all die Regeln des Schwesternheims im Kopf zu behalten, von dem Erlernen irgendwelcher medizinischer Kenntnisse ganz zu schweigen.


    Schwester Sutton blieb auf einmal so abrupt stehen, dass Dora fast mit ihr zusammenstieß, und öffnete eine Tür, hinter der eine langgestreckte Mansarde mit drei unter den Dachgesimsen stehenden Betten sichtbar wurde. Durch ein kleines Dachfenster fiel ein wenig trübes, winterliches Licht auf die blankpolierten Bodendielen.


    Eine junge Schwester saß auf dem Bett am Ende des Raums, ihre bestrumpften Füße entspannt vor sich ausgestreckt. Als Schwester Sutton hereinplatzte, sprang sie so schnell auf, dass sie sich fast den Kopf an der schrägen Decke anstieß.


    »Was tun Sie hier, Tremayne?«, wollte Schwester Sutton von ihr wissen.


    »Bitte, Schwester. Ich habe bis um fünf Uhr dienstfrei.«


    »Und warum verkriechen Sie sich dann hier oben?« Schwester Sutton schnupperte. »Sie haben doch wohl nicht geraucht, oder?«


    »Nein, Schwester.« Das Mädchen, das fast so groß und schlank war wie die Heimschwester klein und dick, überragte sie um Längen. Ihr dunkles Haar trug sie in einem lockeren Knoten an ihrem anmutigen schlanken Nacken. Dora strich sich eine krause Locke hinters Ohr und fragte sich, ob sie es wohl je erreichen würde, dass auch ihr Haar so gepflegt aussah.


    »Sie wissen, dass ich kein Rauchen auf den Zimmern dulde. Wenn Sie unbedingt rauchen müssen, dann tun Sie es unten in der Bibliothek oder draußen wie alle anderen.«


    »Ja, Schwester.« Sparky sprang an den Beinen des Mädchens hoch und schlug seine Krallen in ihre schwarzen Wollstrümpfe, doch sie zuckte nicht einmal zusammen.


    Dora konnte jedoch ihre Angespanntheit spüren, als Schwester Sutton sich mit schmalen Augen umsah. »Und was ist das da?«, fragte sie, auf die andere Zimmerecke zeigend. »Warum ist dieses Bett so durcheinander?«


    Dora blickte zu dem tadellos gemachten Bett mit seinem perfekt umgeschlagenen, glattgezogenen Laken und den ordentlich eingesteckten Ecken hinüber, und fragte sich, ob sie ihren Augen nicht mehr trauen konnte.


    »Wo ist Benedict?«, fragte Schwester Sutton.


    Das große, schlanke Mädchen räusperte sich. »Heute ist ihr freier Tag, Schwester.«


    »Eine Schande ist das! Man gibt euch jungen Dingern viel zu viel Freizeit.« Schwester Sutton ging zu dem Bett hinüber, riss das Bettzeug herunter und kippte mit enormer Anstrengung die Matratze um, sodass sie auf dem Boden zu stehen kam. Dora sah das dunkelhaarige Mädchen an, doch es hielt den Blick auf den abgetretenen Bettvorleger unter seinen Füßen gerichtet.


    Schwester Sutton trat schweratmend zurück. »Sagen Sie Benedict, dass ich sie, falls ich ihr Bett noch einmal so unordentlich vorfinde, geradewegs zur Oberin schicken werde. Ist das klar?«


    »Ja, Schwester.«


    »Und Sie …« Dora erschrak, als Schwester Sutton ihr Augenmerk wieder auf sie richtete. »Lassen Sie sich das eine Lehre sein. Ich dulde keine Schlamperei. Wenn Sie sich selbst nicht adrett und reinlich halten können, wie in Gottes Namen wollen Sie dann für unsere Patienten sorgen?« Wieder einmal bekam Dora ihren scharfen, durchdringenden Blick zu spüren, der an ihr auf und ab glitt und nach Makeln suchte. »Nun?«


    »Ich … ich weiß nicht, Schwester«, sagte Dora stockend.


    Schwester Sutton schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das ist Doyle«, sagte sie dann zu dem anderen Mädchen. »Bitte helfen Sie ihr, sich einzurichten.« Wieder wandte sie sich Dora zu. »Und Sie ziehen sich um und gehen um acht zum Abendessen hinunter. Ihr Unterricht beginnt morgen um Punkt neun in der Frühe. Tremayne wird Ihnen zeigen, wo Sie hinmüssen. Komm, Sparky.« Gefolgt von ihrem Hund watschelte sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Dora starrte ihr nach. »Du meine Güte! Ist sie immer so?«


    »Manchmal sogar noch schlimmer.« Das Mädchen bahnte sich einen Weg durchs Zimmer. »Kannst du mal herkommen und mir helfen, dieses Bett zu machen?«


    »Ich bin übrigens Dora«, stellte sie sich vor, während sie die schwere Rosshaarmatratze aufs Bett zurückhievten.


    »Helen. Aber Vornamen dürfen wir auf den Stationen nicht benutzen, nur Familiennamen.« Sie schob die Matratze an ihren Platz, trat zurück und strich ihr blaugestreiftes Kleid glatt. »So, das wird genügen. Alles andere kann Benedict tun, wenn sie zurückkommt. Du kannst deine Sachen in dieser Kommode unterbringen«, sagte sie und nickte zu einer Zimmerecke hinüber.


    »Ach, ich packe später aus.« Dora wollte nicht, dass Helen Tremayne ihre wenigen schäbigen Habseligkeiten sah. Sie hörte sich so vornehm an, dass Dora befürchtete, sie würde die Nase über sie rümpfen.


    »Wie du willst, aber vor dem Abendessen solltest du alles gefaltet und eingeräumt haben, oder Schwester Sutton wird nicht erfreut sein. Und am besten ziehst du dich auch um.«


    Dora sah zu, wie Helen die Ärmel ihres Kleids herunterrollte und sie schnell und geschickt mit frisch gestärkten Manschetten am Handgelenk befestigte. Sie fragte sich, ob wohl alle Krankenschwestern so gelassen und gewandt wie Helen waren. Wenn ja, dann hatte sie hier keine Chance.


    Nachdenklich betrachtete sie den sauber gefalteten Stapel Kleidungsstücke auf dem Bett – drei blaugestreifte Kleider, mehrere weiße Schürzen und Schürzenlätze, Kragen, Manschetten und ein Wäschebeutel. Ganz obenauf lag ein viereckiges Stück weißer Stoff, der so steif gestärkt war, dass er wie Karton aussah, und von dem sie keine Ahnung hatte, was sie damit anfangen sollte.


    Dora entfaltete vorsichtig eines der Kleider und schüttelte es aus. Es war so frisch gewaschen, dass sie es am liebsten an ihr Gesicht gedrückt hätte, um den sauberen, stärkehaltigen Geruch einzuatmen. Doch da Helen Tremayne ihr zusah, konnte sie sich nur mit dem Anziehen beeilen.


    Das war allerdings leichter gesagt als getan. Das Kleid war dick und schwer, da es mit Kattun gefüttert war, und reichte ihr fast bis zu den Knöcheln. Es war kalt im Zimmer, doch als Dora endlich das Kleid und schwarze Wollstrümpfe dazu angezogen hatte, war sie in Schweiß gebadet.


    »Was tut ihr, wenn es euch zu warm wird?«, fragte sie.


    Helen zuckte mit den Schultern. »Du erträgst es schlicht und einfach, so wie du auch alles andere erträgst.«


    Dora kämpfte mit ihren Manschetten. Die Knöpfe waren klein und knifflig zu schließen, und ihre Hände wurden schon feucht vor Panik.


    »Soll ich dir helfen?«, erbot sich Helen.


    »Gerne. Danke.« Dora betrachtete das andere Mädchen prüfend, während es ihr die Manschettenknöpfe schloss. Nicht einmal die strenge Uniform vermochte ihre auffallende Schönheit zu verbergen. Sie hatte ein ovales Gesicht mit wunderbar glatter, weicher Haut und große dunkle, von dichten Wimpern umrahmte Augen.


    Sie wäre sogar noch schöner, wenn sie lächeln würde, dachte Dora.


    Und sie schien auch nicht gerade die gesprächigste Person zu sein. Dora machte einen weiteren Versuch, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Ich bin im zweiten Lehrjahr.«


    »Und Benedict?«


    »Sie ist eine Pro – eine Lernschwester in der Probezeit. So nennen wir hier die Schwesternschülerinnen in ihrem ersten Jahr. Reich mir deinen Kragen an.«


    Dora gab ihn ihr und hob das Kinn, damit sie ihn befestigen konnte. »Danke – au! Das tut weh!«


    »Daran kann ich nichts ändern, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Es hilft, den Hals mit Vaseline einzureiben, wenn es zu sehr scheuert … So, das war’s.« Sie hielt inne. »Was ist das für ein Anhänger, den du um den Hals trägst?«


    »Eine Hamsa. Eine Art Glücksbringer. Eine Freundin hat ihn mir geschenkt.«


    »Er wird dir nicht viel Glück bringen, falls Schwester Sutton dich damit erwischt«, warnte Helen. »Du solltest ihn besser abnehmen und irgendwo sicher aufbewahren.«


    Dora nahm die Kette von ihrem Hals, schlug sie behutsam in ein Taschentuch ein und legte es in die leere Schublade, die ihr zugewiesen worden war. In der Zwischenzeit faltete Helen das geheimnisvolle quadratische Stück Stoff mit geschickten Fingern zu einer adretten Haube.


    »Das werde ich wohl niemals lernen«, murmelte Dora seufzend, als sie Helen dabei beobachtete.


    »Natürlich wirst du das. Alle lernen es.« Dann setzte sie die Haube auf Doras krauses Haar. »Hast du Haarnadeln mitgebracht? Macht nichts, wenn nicht; ich habe noch einige übrig. Aber irgendwas wirst du mit deinem Haar tun müssen.« Sie runzelte die Stirn. »Es sollte immer unter der Haube verborgen sein, und du wirst dein Haar nie ganz darunterkriegen.«


    »Dann werde ich mir wohl den Kopf rasieren müssen, um das zu erreichen«, sagte Dora traurig.


    Helen Tremaynes Mundwinkel verzogen sich ein wenig zu dem ersten Anflug eines Lächelns. »Na ja, so weit wird es wohl nicht kommen, denke ich.« Sie steckte eine Haarnadel in die Haube und verfehlte dabei nur ganz knapp Doras linkes Ohr. »So, das ist das Beste, was ich tun kann, fürchte ich.«


    Dora trat vor den kleinen Spiegel über der Kommode, und eine freudige Erregung begann sie zu erfassen. Sie konnte ihre eigene Verwandlung fast nicht glauben. In dem schicken gestreiften Kleid mit dem hohen, fest geschlossenen Kragen unter dem Kinn und ihrem Haar, das fast vollständig unter der Haube verborgen war, sah sie schon fast wie eine echte Krankenschwester aus.


    »Ich gehe jetzt besser, da ich in zehn Minuten wieder auf der Station sein muss«, riss Helens Stimme Dora aus ihren Tagträumen. Helen stand auf der anderen Seite des Zimmers und stieg in ihre festen Schuhe. »Sorg dafür, dass du um acht im Speisesaal bist«, riet sie Dora noch, als sie ihren Umhang überwarf und zur Tür eilte. »Er ist in Block drei auf dieser Seite des Hofs. Du gehst durch den Haupteingang hinaus und biegst rechts ab. Und was immer du auch tust – komm auf keinen Fall zu spät!«

  


  
     KAPITEL FÜNF


    Als Dora allein war, packte sie schnell ihre Sachen aus und legte sie in die freie Schublade. Sie hatte nicht viel dabei, nur Unterwäsche, ein paar Kleider und all die Kleinigkeiten, die auf der Liste der mitzubringenden Dinge gestanden hatten – schwarze Strümpfe und feste schwarze Schuhe, eine stumpfe Schere, Kugelschreiber, Bleistifte und eine Uhr.


    Sie unterdrückte ein Erschaudern, als sie die Uhr in die Schublade legte. Alf hatte viel Trara darum gemacht, dass er sie ihr gekauft hatte. Er hatte sie ihr vor der ganzen Familie überreicht, und so hatte sie Dankbarkeit vortäuschen müssen, sich von ihm umarmen lassen und sich von allen anhören müssen, was für ein guter, großzügiger Mann er war.


    Und wenn schon, sagte sie sich. Du bist jetzt vor ihm sicher. Er kann dir nicht mehr wehtun.


    Um Punkt acht befand sie sich auf dem Weg zu Block drei, den ihr Helen Tremayne beschrieben hatte. Sie folgte dem Geklapper von Geschirr und aufgeregtem Stimmengewirr den Gang hinunter und fand sich in dem hell erleuchteten, geräuschvollen Speisesaal wieder, in dem es nach verkochtem Kohl und Desinfektionsmitteln roch. Er besaß die Größe einer Turnhalle und war mit vielen langen Tischen ausgestattet. Am fernen Ende des Raums drang Dampf aus einer Durchreiche zur Küche, wo eine stämmige Frau in einem weißen Overall Brotlaibe, Suppenteller und große Krüge Kakao verteilte.


    Jeder der langen Tische war mit jungen Frauen in verschiedenfarbigen Uniformen besetzt – einige waren königsblau, andere gestreift und wieder andere purpurrot. Beim Fenster, ein wenig abseits des Trubels, nahm eine Gruppe von Frauen in grauen Uniformen in würdevollem Schweigen ihr Abendessen ein, das von einem Dienstmädchen aufgetragen wurde.


    Doras Magen begann erwartungsvoll zu knurren; sie war zu nervös gewesen, um das Wurstsandwich zu essen, das ihre Mum ihr zum Mittagessen gemacht hatte.


    Schwester Sutton stand wartend an der Tür. »Sie kommen zu spät«, begrüßte sie Dora. »Und ihre Haube sitzt schief. Gehen Sie dort drüben hin, und setzen Sie sich zu den anderen Pros.«


    Als Dora den Saal durchquerte, sah sie Helen Tremayne an einem Tisch mit einer Gruppe anderer Schwestern in gestreiften Uniformen sitzen – Schwesternschülerinnen im zweiten Jahr, vermutete sie. Dora winkte, doch Helen blickte buchstäblich durch sie hindurch und aß in aller Ruhe weiter.


    Dora fand einen Platz am Ende des ihr zugewiesenen Tischs, an dem etwa ein Dutzend nervös aussehender Mädchen saßen und verstohlene Seitenblicke um sich warfen. Im Gegensatz zu den anderen Pros am Tisch trugen alle blaue Armbänder, die darauf hinwiesen, dass sie in der Vorausbildung und noch nicht auf den Stationen waren.


    Als Dora sich setzte, kam eine triumphierend lächelnde Pro mit einer Flasche Daddies Sauce von der Küchendurchreiche zurück und hielt sie hoch wie eine Trophäe.


    »Schaut mal, was ich habe«, sagte sie grinsend.


    »Schnell, bevor die Älteren sie zu fassen kriegen!« Die Mädchen am Ende des Tischs reichten die Flasche eifrig untereinander weiter, während Dora und die anderen neuen Schwesternschülerinnen verwundert zusahen.


    »Die älteren Schülerinnen kriegen immer alles zuerst«, erklärte das Mädchen, das ihr gegenübersaß. »Die Pros müssen sich mit dem begnügen, was übrigbleibt. Und als Neue stehen wir ganz unten auf der Leiter.«


    »Woher weißt du das?«, fragte das Mädchen neben Dora.


    »Meine Schwestern haben hier ihre Ausbildung gemacht. Eine von ihnen ist heute Stationsschwester auf der Orthopädischen für Männer.« Das Mädchen war mollig und dunkelhaarig, hatte ein reizendes rundes Gesicht und einen singenden irischen Akzent. Dora fragte sich, was Schwester Sutton von ihr halten mochte.


    In dem Moment kam das Essen und wurde vor sie hingestellt. Das Mädchen neben Dora stocherte unlustig in dem Inhalt der Schale herum. »Was ist denn das für widerliches Zeug?«


    »Schmalz«, sagte die junge Irin, steckte ihr Messer hinein und gab einen Klacks davon auf ihr Brot. »Probiere es mal, es ist köstlich.« Sie biss in das Brot und schloss verzückt die Augen.


    »Es sieht eklig aus.« Das andere Mädchen schnitt eine Grimasse. »Meine Mutter würde sterben, wenn sie wüsste, dass ich solch miserables Essen kriege.«


    »Du wirst dich schon daran gewöhnen«, murmelte die Irin mit vollem Mund. »Meine Schwester sagt, man wird so hungrig hier, dass man am Ende alles isst, was einem vorgesetzt wird.« Sie schenkte sich Kakao ein und reichte die Kanne an die Schülerin neben ihr weiter, ein schüchtern aussehendes Mädchen, das eine Brille trug.


    Bevor diese die Kanne jedoch nehmen konnte, griff Doras Tischnachbarin danach und füllte ihre eigene Tasse. »Bah, auch das sieht ekelhaft aus!«


    «Keine Ahnung. Wir hier hatten ja noch keine Gelegenheit, es herauszufinden«, sagte Dora mit einer Spur von Schärfe und warf einen Seitenblick zu ihr rüber. Sie war ein hübsches Mädchen mit ihrem adrett geflochtenen, glänzenden kastanienbraunen Haar. Doch ihre Miene drückte Geringschätzung aus, und sie hielt ihre kleine Nase erhoben, als hätte sie für die ganze Welt und alles, was sie zu bieten hatte, nur ein Naserümpfen übrig.


    »Pardon. Wolltet ihr das hier?«, sagte sie jetzt und reichte Dora die Kanne, die sie sogleich an das schüchtern wirkende Mädchen weitergab, das ihr daraufhin ein unsicheres Lächeln schenkte.


    Während des Essens plauderten die neuen Schülerinnen über sich selbst, tauschten Geschichten über ihre Schulen und Familien aus und berichteten, wie sie an das Nightingale gekommen waren. Dora fand heraus, dass das irische Mädchen Katie O’Hara hieß und von einem kleinen Dorf in Irland herübergekommen war, um sich im selben Krankenhaus wie schon ihre drei Schwestern ausbilden zu lassen. »Es gab zwei Möglichkeiten: entweder das hier oder ins Kloster gehen!«, schloss sie lachend.


    Wie sich herausstellte, hieß das hochnäsige Mädchen Lucy Lane. Sie war ein Einzelkind, ihr Vater hatte ein Vermögen mit der Herstellung von Glühbirnen gemacht, ihre Mutter befasste sich mit Wohltätigkeitsarbeit, und Lucy war einfach die Beste in allem. Dora spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden, als Lucy all die Preise aufzählte, die sie in ihrer Schule gewonnen hatte, von Auszeichnungen für ihre Handarbeiten bis hin zu einer für die besterzogene Schülerin. Hätte es einen Preis dafür gegeben, das Blaue vom Himmel zu erzählen, hätte sie zweifellos auch den gewonnen.


    »Alle erwarteten von mir, dass ich nach der Schule zur Universität gehen würde, aber ich wollte lieber Krankenschwester werden«, verkündete sie. »Das ist doch so ein lohnender Beruf, nicht wahr? Und nachdem ich mich für diese Ausbildung entschieden hatte, musste ich natürlich in das Nightingale. Jeder weiß, dass es das beste Lehrkrankenhaus des ganzen Landes ist. Nur das Beste sei gut genug für mich, sagt Daddy immer.«


    Dora schwieg. Bis auf die sehr bodenständige Katie O’Hara erschienen ihr die anderen Mädchen alle so hochtrabend, wie sie von ihren Schulen, ihren Pferden und den Berufen ihrer Väter sprachen, dass Dora sich schon an ihrem ersten Tag fehl am Platze fühlte.


    Sie blickte zu Helen Tremayne hinüber, die ebenfalls irgendwie aus dem Rahmen fiel. Sie war umgeben von angeregt plaudernden Mädchen, doch niemand schien das Wort an sie zu richten, während sie schweigend dasaß und ein Stückchen Brot zerpflückte.


    Sie schienen kaum mit dem Essen begonnen zu haben, als die Küchendurchreiche schon wieder geschlossen wurde und die examinierten Krankenschwestern sich erhoben. Sofort wurde es still im Saal. Dora warf einen verstohlenen Blick auf die grau uniformierten Frauen, als sie eine nach der anderen den Speisesaal verließen. Ob groß, klein, dünn oder mollig, sie erschienen ihr wie eine furchteinflößende Schar, zumal keine Einzige von ihnen auch nur den Anflug eines Lächelns zeigte.


    »Sie sehen beängstigend aus, nicht?«, flüsterte Katie den anderen am Tisch zu. »Dem Himmel sei Dank, dass wir für die nächsten drei Monate noch nichts mit ihnen zu tun haben werden. Ich hoffe nur, dass ich mir bis dahin ein bisschen was über Krankenpflege angeeignet habe.«


    Die Stille hielt an, bis die letzte Schwester gegangen war, doch gleich danach brach ein wahrer Ansturm von Schülerinnen auf die Türen aus.


    Auch Dora stand auf und begann das Geschirr einzusammeln.


    »Was tust du da?«, fragte Lucy Lane.


    »Abräumen – oder wonach sieht es aus?« Dora schabte die Reste von einem der Teller, bevor sie ihn dem Stapel hinzufügte.


    Die anderen Mädchen sahen sich an und kicherten. Alle bis auf Katie O’Hara, die Dora freundlich zuflüsterte: »Sie haben hier Dienstmädchen für das Abräumen der Tische.«


    Verwirrt blickte Dora sich um. Tatsächlich sammelten schon überall Frauen in Overalls das schmutzige Geschirr ein und brachten es in großen Metallwagen unter, die sie langsam vor sich herschoben.


    Verlegenheit erfasste sie. »Ich dachte, wir müssten das selbst tun«, murmelte sie.


    »Da ist jemand offensichtlich nicht daran gewöhnt, Personal zu haben«, hörte sie Lucy Lane zu einem der anderen Mädchen sagen, als sie gingen.


    Und wenn schon!, hätte Dora ihr am liebsten nachgeschrien. Es war nichts Schlimmes daran, sich die Hände schmutzig zu machen.


    Nach dem Abendessen kehrten alle zum Schwesternwohnheim zurück. Das schüchterne Mädchen namens Jennifer Bradley ging sogleich zu seinem Zimmer hinauf. Auch Dora war versucht, zu Bett zu gehen, doch sie zwang sich, den anderen in den Aufenthaltsraum zu folgen. Immerhin würden sie in den nächsten drei Monaten Tag und Nacht zusammen sein, und angesichts dessen war es wohl das Beste, wenn sie versuchte, ein paar Freundinnen zu gewinnen. Auch wenn das Abendessen kein sehr vielversprechender Beginn gewesen war.


    Der Aufenthaltsraum war groß und hatte eine hohe Decke mit kunstvollen Stuckarbeiten, wie Dora sie bisher nur in einer Kirche gesehen hatte, und ein mit tristen, vergilbten Gardinen verhängtes Erkerfenster. Ihre Mum würde die Dinger auf der Stelle abnehmen und in einem Eimer mit Bleichmittel einweichen, dachte sie mit einem Lächeln.


    Das Zimmer war mit einer planlosen Anordnung von durchgesessenen Sesseln und Sofas eingerichtet, die alle schon bessere Zeiten gesehen hatten. Zu beiden Seiten des leeren Kamins befanden sich Regale mit einer willkürlichen Auswahl von abgegriffenen alten Büchern und Brettspielen.


    »Ludo?«, sagte Lucy Lane ungläubig und zog einen alten Karton aus dem Regal. »Glauben die, wir wären fünf Jahre alt?«


    Dora sagte nichts. Nach ihrer Blamage im Speisesaal wollte sie nicht zugeben, dass sie oft und gerne Brettspiele mit ihren Schwestern spielte.


    In einer Ecke des Aufenthaltsraums saßen bereits einige ältere Schülerinnen, die Radio hörten und miteinander plauderten und lachten. Dora und die anderen Neulinge versammelten sich in der gegenüberliegenden Ecke, wo Lucy wieder einmal Hof hielt.


    Dora fragte sich, ob einige der anderen Mädchen von diesem Gerede nicht genauso gelangweilt waren wie sie selbst. Aber alle wirkten sehr beeindruckt und lauschten Lane gespannt, als sie sich in ihrem spitzen, selbstbewussten Tonfall über alles und jedes ausließ, einschließlich des Zustands ihres Zimmers.


    »Es ist eine Katastrophe«, erklärte sie. »Zunächst mal ist es eisig kalt da drinnen, und das Bett ist wie etwas, das man sonst nur in einer Gefängniszelle finden würde. Meine Mutter würde sterben, wenn sie davon wüsste.«


    Katie O’Hara fing Doras Blick auf und verdrehte für einen winzigen Moment die Augen. Dora vermutete, dass sie eine der Unglücklichen war, die Lucys ›Gefängniszelle‹ teilten.


    »Und es ist so klein«, fuhr Lucy fort. »Drei Menschen in einem so winzigen Raum? Das ist unmenschlich.«


    Dora dachte an die alten Zeiten in der Griffin Street, als sie sich noch ein großes Doppelbett mit Josie und Bea geteilt hatte, doch sie sagte nichts.


    Dann wandte Lucy ihre Aufmerksamkeit den anderen Mädchen in ihrer Gruppe zu. »Habt ihr das Mädchen gesehen, das mir am Tisch gegenübersaß? Die mit der Brille? Was für ein komisches kleines Ding! Während des ganzen Essens hat sie nicht ein einziges Wort gesagt.«


    »Wahrscheinlich, weil sie sowieso nicht zu Wort gekommen wäre.« Dora war nicht einmal bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, bis sie den giftigen Blick auffing, den Lucy ihr zuwarf.


    »Wie bitte?«, fragte sie in ihrem hochmütigsten Ton.


    Die anderen Mädchen sahen Dora so erwartungsvoll an, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste etwas erwidern. »Ich weiß nicht, was sie dich an deiner feinen Schule gelehrt haben, aber wo ich herkomme, wird es als unhöflich betrachtet, hinter dem Rücken anderer Leute über sie zu reden«, sagte sie tapfer.


    Lucy schenkte ihr ein affektiertes Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. »Oh, ich bin mir sicher, dass ich keine Lektion in Umgangsformen brauche.« Schon gar nicht von jemandem wie dir, schien ihr eisiger Blick zu besagen.


    Die anderen Mädchen kicherten, doch Dora und Lucy wandten ihre Augen nicht voneinander ab, und Dora wurde von dem unangenehmen Gefühl beschlichen, sich eine gefährliche Feindin gemacht zu haben.


    In der Ecke ihnen gegenüber hantierte eines der älteren Mädchen an den Knöpfen des Radios herum, um es besser einzustellen.


    »Das verflixte Ding hat nicht mehr richtig funktioniert, seit Gordon es fallen gelassen hat«, murmelte sie.


    »Gib auf und leg stattdessen eine Platte auf«, schlug ein anderes Mädchen vor. Gemeinsam zogen sie einen Karton hinter dem Sofa hervor und suchten eine Platte aus, während eine andere das Grammophon aufzog. Nach viel Gezänk einigten sie sich schließlich auf eine, und kurz darauf erfüllten die knisternden Töne von »You Are My Lucky Star« den Raum. Nun begannen die älteren Mädchen alle lachend und von Eddy Duchin schwärmend mit imaginären Partnern im Raum herumzutanzen.


    Doch die Fröhlichkeit fand ein abruptes Ende, als Schwester Sutton hereinstürmte und das Grammophon abstellte, indem sie die scharfe Nadel einfach achtlos über die Platte zog.


    »Um zehn wird das Licht gelöscht«, erinnerte sie die Mädchen scharf, während Sparky kläffend zwischen ihren Beinen herumrannte und sie zusammentrieb wie Schafe. »Sie sollten besser lernen, statt so leichtfertig zu sein. Wenn Sie Krankenschwestern werden wollen, haben Sie Examen zu bestehen.«


    »Wer sagt, dass wir noch Schwestern werden wollen?« Eines der Mädchen, eine schlanke Blondine, schnitt der Tür eine Grimasse, als sie hinter Schwester Sutton zufiel, während eine andere besorgt die Schallplatte auf Kratzer untersuchte.


    »Nun seht sie euch an! Die Platte ist ruiniert. Das hat sie absichtlich getan.«


    Eines der älteren Mädchen holte Dora auf dem Weg zu ihren Zimmern ein.


    »Ich bin Amy Hollins«, stellte sie sich vor.


    »Dora Doyle.«


    »Ich denke mal, dass dir das alles noch sehr seltsam vorkommt, nicht? Ich weiß noch, welche Angst ich selber anfangs hatte. Aber du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Das hoffe ich.«


    »Mach dich nur nicht unbeliebt bei Schwester Sutton, oder zumindest nicht, bis du die Spielregeln ein bisschen besser kennst.«


    »Danke.« Dora erwiderte ein wenig unsicher ihr Lächeln. Es war eine große Erleichterung, endlich mal ein freundliches Gesicht zu sehen.


    Als sie auf die Treppe zugingen, fragte Amy: »Mit wem teilst du das Zimmer?«


    »Mit Helen Tremayne und einem Mädchen namens Benedict. Ich kenne sie noch nicht persönlich, aber …« Sie brach ab, als sie sah, wie Amys Ausdruck sich veränderte. »Was ist?«


    »Du teilst dir ein Zimmer mit Tremayne?« Amy Hollins lachte freudlos auf. »Dann wünsche ich dir viel Glück. Du wirst es brauchen.«


    Dora zuckte mit den Schultern. »Sie scheint ganz nett zu sein.«


    »Glaubst du, ja?« Amy grinste zynisch. »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn du sie besser kennenlernst.« Sie beugte sich zu Dora vor, um von den anderen nicht gehört zu werden. »Ein guter Rat von mir: Trau ihr nicht über den Weg.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie dich beobachten wird und ihre Mutter jedes Wort erfahren wird, das du zu ihr sagst. Du weißt doch sicher, dass Constance Tremayne ein Mitglied des Kuratoriums ist?«


    »Des was?«


    »Des Verwaltungsrats.
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